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GEMEINDE LAUPEN 
IH RE NÄCHSTEN AUFGABEN UND IHRE FINANZLAGE 

Drei grosse Werke sind es, die an den Gemeindeversamm­
lungen der letzten Jahre im Vordergrunde reger Diskussionen 
st ehen. Projekte von zweifellos dringender Notwendigkeit , 
deren Verwirklichung jedoch an die Gemeindefinanzen grösste 
Anforderungen stellen . Aufgaben, welche trotz allen Schwie­
r igkeiten nichtsdestoweniger für eine mit fortschrittlichem 
Sinn und Geiste erfüllte Gemeindeverwaltung ein dankbares 
Arbeitsgebiet bedeuten. 

Das erste grosse Werk , die E ntwässerung des Gemeinde­
gebietes durch den Bau der grossen Kanalisation auf dem 
rechten Sense- und Saaneufer, geht nun rasch der Vollendung 
entgegen. Die Differenzen, welche das defekt e Teilstück im 
Hauptstrange von Schacht Nr. 8 bis Nr. ro hervorgerufen, 
konnten nach langen, mühevollen und mitunter recht tempera­
mentvollen Verhandlungen mit Bauleitung und Unternehmung 
in für die Gemeinde günstigem Sinne behoben werden . Die 
fragliche Kanalpartie wurde ohne besondere Kosten für die 
Gemeinde neuerstellt, so dass wir heute eine ganze Anlage 
besitzen, welche nach menschlichem Ermessen für alle Zukunft 
genügen dürfte. Die Kosten des ersten Teiles des Baupro­
grammes belaufen sich, nach Abzug der Beiträge von Staat 
und Grundbesitzer, auf rund 2r5 ,ooo Franken. Die Baukosten 
der drei Ergänzungsstränge, der erste gegen das Schlossareal, 
der zweite bis zur Kirche und der dritte bis zur Cartonnagen­
fabrik Ruprecht & J enzer, dürften nach heutiger Übersicht 
den Betrag von 22 ,000 Franken nicht übersteigen . Als Ab­
schluss der Kanalisation auf dem rechten Sense- und Saane­
ufer bleibt dann noch die Erstellung des Verbindungsstückes 
von Schacht Nr. 32 an bis in die Staatsstrasse übrig, zwischen 
der Bahn und dem Fabrikareal der Polygraphischen Gesell­
schaft durchführend. Die Kosten hiefür belaufen sich auf ca . 
6500 Franken. Die Ausführung dieses letzten Teilstückes ist 
nicht so sehr dringend und kann gut als evtl. Notstands­
arbeit in Reserve gehalten werden. Auf dem linken Senseufer 
ist die längst geplante Einlegung des Tufterabaches durch 
die durch den letzten starken Schneefall im März dieses J ah­
res hervorgerufene Grundwasserbildung in ein akutes Stadium 
getreten. Dieses Geschäft wird einer der nächsten Gemeinde­
versammlungen zur Behandlung vorliegen; die K osten zu des­
sen Durchführung, nach aufgestelltem Projekt und Berech­
nungen erfordern einen Betrag von ca. 37,000 Franken. 

Der Entstehung des zweiten Werkes, dem Schulhausbau, 
sieht die Bevölkerung mit grosser Ungeduld entgegen. Die 
Entwicklung der Schulhausbaufrage kann in Nr . 4 dieser Zeit­
schrift nachgeschlagen werden ; wir wollen daher daselbst Nie­
dergelegtes hier nicht wiederholen. Die E inwohnergemeinde­
versammlung vom r3. April r 93r hat erneut zum Ausdruck 
gebracht, dass dieses Projekt der Gemeinde noch im Laufe die­
ses Jahres zur Beschlussfassung vorgelegt werden soll. Be­
reits im Vorsommer jedoch hat die Weltwirtschaft slage, statt 
wie erwartet, sich zu bessern, geradezu katastrophale Formen 
angenommen. Dieser Umstand hat die Behörden bewogen, 
mit der abschliessenden Behandlung dieses Geschäftes noch 
et was zuzuwarten. Inzwischen wurden mit Architekt und Un­
ternehmern weitere Verhandlungen über die Preisbildung ge­
pflogen. Nach den neuen Offerten stellen sich die Baukosten 
heute für Schulhaus, Turnhalle und erforderlichen Kanalisa­
tionsanschluss auf total 520,000 Franken . Der Schulhausbau­
fonds beziffert sich heute auf 290 ,000 Franken und dürfte 
nach Abschluss der laufenden Rechnung rund 300,000 Fran­
ken betragen. Die Heizungskosten des neuen Schulhauses kom­
men, nach Berechnungen von Heizungsfachleuten, pro Jahr 
durchschnittlich auf 3000 Franken zu stehen. Die finanzielle 
Durchführungsmöglichkeit dieses Projektes wollen wir nach­
stehend im Zusammenhange mit der Besprechung der Finanz­
lage der Gemeinde erörtern . 

Die dritte Aufgabe gilt dem Ausbau unseres Strassennetzes , 

ein Bedürfnis , das wohl von keiner Seite bestritten wird . Der 
zunehmende Strassenverkehr, hauptsächlich die steigende Be­
nützung der Strassen durch schwere Motorfahrzeuge , stellt 
an die Beschaffenheit der Strassen ganz andere Anforderungen 
als vor kurzem noch. Für die Staubbekämpfung allein ver­
ausgabte die Gemeinde in den letzten Jahren namhafte Be­
träge. Dabei ist die Zweckmässigkeit der hiezu zur Verfügung 
stehenden technischen Mittel, da ein Erfolg sehr von der Wit­
terung abhängig , fragwürdig. Sehr oft ist es vorgekommen, 
dass die Behandlung der Strassen mit Vialit durch kurz darauf 
einsetzende Regenfälle illusorisch gemacht wurde . D ie ganze 
Arbeit war vergebens und das Geld floss, im wahrst en Sinne 
des Wortes , in Strömen in den Strassengraben. Auch für die 
Landwirtschaftsbetriebe zeitigt die Strassenbehandlung m it 
Vialit Unzulänglichkeiten, indem nicht immer zu vermeiden 
ist, dass dieses Präparat in die Futtervorrät e verschleppt 
wird , was den Tieren nicht gerade zuträglich ist . Die Kosten 
für den Strassenunterhalt sind im Verhältnis zum Gesamtbud­
get heute sehr hohe, dieselben könnten schon bei durchge­
führter Korrektur der St aatsstrasse wesentlich reduziert wer­
den. Die Gemeindebehörden haben sich denn auch veranlaEst 
gesehen, mit den zuständigen Instanzen der kant onalen Bau­
<lirektion betreffend Instandstellung vorab der Staat sstrasse 
Fühlung zu nehmen. Die K osten der P fläst erung der Staats­
strasse, soweit solche das St ädtchen b etreffen, kommen auf 
total rzo ,ooo Franken zu stehen. An diesen Bet rag leistet 
der Staat Bern einen Beitrag von 50%. In d iesem Betrage 
ist die Erstellung der Anschlüsse der einmündenden Gem einde­
strassen einbezogen. Durch die Instandstellung der Staats­
strasse ist natürlich der Staubbekäm pfung noch keineswegs 
Genüge geleistet , es müssen auch Anschlußstrassen durch einen 
zweckentsprechenden Belag behandelt werden . D ie E rstellung 
cles neuen Schulhauses wird ohnehin die Korrektion der Müh­
lestrasse erfordern. Nebst der Aufgabe der t atkräftigen För­
derung aller dieser Zeitaufgaben hat die Gem eindeverwa ltung 
aber auch die Pflicht, die Vermögenswerte der Gemeinde nach 
dem Grundsatze : keine Ausgaben ohne genügende Deckung, 
zu verwalten. Im Hinblick auf die vorstehend erwähnten 
dringenden Aufgaben tritt daher vor a llem die Frage der 
Finanzierung in den Vordergrund. E s hat als Wegleitung zu 
dienen und muss angestrebt werden, die Finanzlage so zu 
gestalten, dass die Durchführung aller drei Aufgaben nach­
einander in absehbarer Zeit m öglich ist . Je eingehender man 
sich mit diesem Problem beschäftigt, desto mehr wird man 
in dem Gedanken bestärkt, dass eine Neuordnung der Ge­
meindefinanzverwaltung von Grund auf erfolgen muss, um den 
vorliegenden Aufgaben gerecht werden zu können . Die Ein­
wohnergemeinde Laupen weist auf r. Januar r93r folgende 
Schulden aus : 

7 Posten im Ortsgut . . . . . 
3 Posten der Wasserversorgung 
r Posten Kanalisationsanleihe 
oder total ...... . . 

Fr. 16r,550.­
r85,533 .­
I00,000. ­

Fr. 447.083.-

Der Zinsen- und Amortisationsdienst wird daher die laufende 
Rechnung mit total 38,255 Franken belasten oder mit rund 
8,5 % der Totalschuld. Es ist ganz undenkbar, dass das Ge­
meindebudget auf dieser Basis eine weitere Belastung tragen 
kann , wie sie schon nur die Höhe des für den Schulhausbau 
noch erforderlichen Kapitals bringen würde. Von der Ver­
wirklichung der andern hier erwähnten Aufgaben gar nicht zti 
reden. Eine Erhöhung der Kapitalschuld um 250 ,000 Franken 
würde das Budget. im Zinsen- und Amortisationsdienst mit 
59,505 Franken belasten, oder mit rund 50% der Gemeinde­
steuern. Selbst bei einer Reduktion der Kapitalzinse um r% 
wäre die noch verbleibende Last nicht tragbar. Ein Ausweg 
liegt hier, nebst der Anpassung der Kapitalzinse an die heu-
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tigen Verhältnisse, einzig noch in der entsprechenden Reduk­
tion der Amortisationsquoten , welch letzt eres das Einverständ­
nis des R egierungsrates zur Voraussetzung hat. Als Ver­
handlungsgrundlage mit der Regierung und zur E rzielung 
günstigerer Bedingungen für die bisherige Schuldenlast haben 
die Gemeindebehörden nachstehenden Finanzplanentwurf auf­
gestellt : 
Die Einwohnergemeinde Laupen erhebt eine 

Anleihe von .. . ....... .. . Fr. 900,000 .-
nach Hinzurechnung des best ehenden 
Schulhausfonds im Betrage von . . . . . , , 300 ,ooo .-

ergibt sich ein v erfügbares Kapital von total Fr . r ,200,000 .­
welches wie folgt verwendet werden muss : 
Abzahlung sämtlicher bisheriger Schulden . Fr. 
Schulhausbau mit Turnhalle . . . . . . . ,, 
Ausbau der K analisation auf dem r. Ufer „ 
Ausbau der Kanalisation auf dem 1. U fer 
Pfläst erung der St aat sstrasse im Städtchen 

und Ausb au der Gemeindest rassen . . . 
Quellenfassung im Ursprung und Beit rag an 

447 ,000 .-
550,000.-

35 ,000.-
37 ,000.-

I 20,000.-

die öffentliche Abortanlage . . . . . . ,, rr ,ooo.-
Tot al wie oben F r. r,200,000.­

Die Verzinsung und Amortisat ion dieses zusammengefassten 
Schuldpostens von 900,000 Franken gestaltet sich , wenn wir 
den heute bei der Hypothekarkasse des Kantons Bern fü r 
erste Hypotheken und Gemeindedarlehen gültigen Zinsfuss 
von 4¼% annehmen, ferner unter der Voraussetzung, dass 
die Regierung mit einer vorläufigen Amortisationsquot e von 
r% einverstanden ist, wie folgt: 
Kapitalzins 41/ 4 % von F r. 900,000.­
Amortisation r ¾ von F r . 900,000.­
oder per J ahr tot al . . . . . . . . 

F r. 38,250.-
" 9,000.­

F r. 47 ,250.-
das sind 8995 F ranken mehr a ls die Ausgaben der laufende11 
R echnung für den gleichen Zweck schon heute ausweisen. 

D ie Amortisationsquote von r % soll auf ro J ahre fest gesetzt 
werden ; nach Ab lauf d ieses Termines ist d ieser Ansatz unter 
Berücksich t igung der seinerzeitigen finanziellen J„age d er Ge­
meinde entsprechend zu erhöhen. Zur Sicherst ellung der Amor­
tisationsbeträge ist vorgesehen, a us den jeweiligen R echnungs­
überschüssen einen Amortisationsfonds zu äufnen . Nach­
stehende Aufstellung der zusammengefasst en Wasser- und 
Ortsgutrechnung gibt Aufschluss über die Tragbarkeit der 
neuen Belastungen. 

EINNAHMEN : 
Gemeindesteuern-Voranschlag Fr. r27 ,ooo.-

abzüglich ro% . . . . . . . 
Wasserzinse . . . . . . . . . . . . . . . 
Bezugsprovisionen (Staatssteuer) . . . . . 
Umsatzprovision der Freiburgischen Elektrizi-

tätswerke .... . 
Miet- und Pachtzinse .. . 
Hundetaxen .... . . 
Markt- und Waaggebühren 
Kontokorrentzinse 
Diverses ..... 

Ein nahmen total 
AUSGABEN : 

Fr. 

u 
Fr. 

Schulwesen . . . . . . . . Fr . 
Allgemeine Verwaltungskosten . 
Ortspolizei . . . . . . . . . 
Armenwesen . . . . . . . . . ... 
Strassenwesen ( nach erfolgter Korrektion der 

Staatsstrasse) . . . . . . . . . . . . . ,, 
Kirchenpflege . . . . . . . . . . . . . . ,, 
Wasserversorgung ( Aufsicht u. Reparaturen ) ,, 
Freiwillige Beiträge . . . . . . . . . . . 
Gemeinderatskompetenz per Jahr 
Schularzt und Schulzahnpflege 
Arbeitslosenversicherung . . . . 

Übertrag Fr. 

rr4 ,300.-
r6,ooo .-
3 ,300.-

4,500 .-
700.-
500.-

I,000.-
500.-

r,ooo.-
r1r,800.-

39,ooo.­
r5,ooo.­
II,000.-
7 ,500 .-

7 ,000.-
4,500.-
3,000.-
2,800.­
r,500.­
r ,ooo.-

600.-
92,900.-

U bertrag Fr. 
Verkehrswesen 
Steuern und Versicherungen . . . . . 
Unterhalt von Gebäuden und Liegenschaften „ 
Diverses . . . . . . . . . . . . . . . . 
Zins und Amortisation der Schulden von 

qz ,900.-
500.-
500.-
270.­
:wo.-

Fr. 900 ,000 .- ( Zins 41
/ 4 % Amortisation I o/c ) ~•~•-~4~7~,2~5~0_._-_ 

Ausgaben tot,al Fr . r1r,720.-

Diese Zahlen sind das E rgebnis sorgfältiger Prüfung und 
zeigen, dass selbst bei den vorgesehenen hohen Anforderun­
gen bei etwelcher Sparsamkeit im Gemeindehaushalte das 
Budget gleichgewicht beibehalten werden kann. Voraussetzung 
ist jedoch, dass die momentane Erwerbskrise nicht noch schär­
fere Formen annimmt. Zur Aufstellung selbst ist noch zu 
bemerken , dass die Gemeindesteuern r o% unter dem Voran­
schlage eingestellt wurden , da die Ermittlung d er Differenz 
zwischen dem Voranschlage und dem tatsäch lichen E ingange 
der St euerbeträge unter Grundlage der letzten 1 1 R echnungs­
jahre im Durchschnitte einen Ausfall von 9% ergeben . D ie 
Höhe der Bezugsprovision für die St aat sst euer r ichtet sich 
naturgemäss nach den auf unserer Gemeindekasse innert der 
festgeset zten F rist einbezahlten St aat sst euern, es ist daher 
wicht ig, dass d iese Steuer so rechtzeitig beglichen wird, da­
m it der Gemeinde diese Provis ion nicht verloren geht. Mit 
den F reiburgischen E lektrizitätswerken dürften Verhand­
lungen gepflogen werden, um die der Gemeinde zufliessende 
Umsat zprovision zu erhöhen ; der Zeitpunkt d ürfte günstig 
sein und der Umst a nd , dass in unserer Gemeinde im verflosse­
nen J ahre für rund 90,000 F ranken Strom v erbraucht wurde, 
rechtfertigt ein solches Begehren vollauf. B ei den Ausgaben 
lässt sich aus der H öhe der Beträge unter den Rubriken 
,,Allgemeine Verwaltungskosten" und „Ortspolizei" schliessen, 
dass hier evtl. noch Einsparungen zu erzielen sind. 

Zum F inanzproj ekt als solchem ist zu sagen, dass die An­
lei.henssumme vorsichtigerweise hoch eingestellt ist, es ist 
an zunehmen , dass nach genauer F est stellung das t at sächlich 
benötigt e K apital den Betrag von 800 ,000 Franken n icht we­
sentlich übersteigen dürfte, was die laufende Rechnung schon 
ziemlich entlastet, dabei bleibt die Frage der Verwertung des 
alten Schulhauses noch offen . In der Folge h at eine Gemeinde­
delegation mit der Gemeindedirektion <l es Kantons Bern auf 
dieser Basis die Verhandlungen aufgenommen und es wurden 
von dieser Amtsstelle bereits gewisse Zusicherungen gegeben , 
die den Schluss ziehen lassen, dass unsern Bedürfnissen weit­
möglichst Rechnung getragen wird. Sobald diese Verhand­
lungen abgeschlossen sind, wird eine Gemeindeversammlung 
sich mit allen diesen Geschäften zu befassen haben . Wird 
diesem Finanzplan zugestimmt und derselbe von der Re­
gierung entgültig genehmigt, was erst nach dem Gemeinde­
beschluss erfolgen kann , dann steht der sofortigen Inangriff­
nahme des Schulhausbaues nichts mehr im Wege . Darüber 
wird heute wohl keine andere Meinung bestehen, dass vor 
allen anderen Aufgaben der Schulhausneubau in Angriff 
genommen werden muss. 

Auch in verwaltungstechnischer Beziehung bringt der vor­
gesehene Finanzierungsplan nicht unwesentliche Vereinfach­
ungen : so wird unter anderem die Führung einer speziellen 
Wasserrechnung hinfällig und kann sich auf die Haltung 
eines Wasserkonsumrodels beschränken; die Ka pitalverwal­
tung beschränkt sich auf einen einzigen Schuldposten anstatt 
wie bisher auf elf solche. Nachdem dann das erste Jahr der 
zentralisierten Gemeinderechnungsführung abgeschlossen ist , 
wollen wir weiter prüfen, ob und wie noch Vereinfa'chungen 
eingeführt werden können , um dem Gemeindekassier die Ar­
beit so zu erleichtern, dass er sie ohne Hilfskraft bewäl­
tigen kann. Eine weitere Einsparung der Verwaltungskosten 
dürfte ebenfalls durch die Unterbringung des Gemeindebureaus 
im neuen Schulhause erreicht werden ; da das heute zur Ver­
fügung stehende Gemeindebureau ohnehin zu klein ist , wäre 
gleichzeitig einem dringenden Bedürfnis Rechnung getragen . 

b. 
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UNSERE FRIEDHÖFE 
„Der Zustand der Friedhöfe ist ein Gradmesser für die 

Kultur des Gemütes eines Volkes." So steht es in einer Bro­
schüre für Friedhofpflege , herausgegeben von der bernischen 
Kirchensynode . · 

Beunruhigt uns dieser Ausspruch nicht alle ein wenig? 
Wie steht es bei uns? Sehen unsere Friedhöfe so aus, dass 
wir unsere Gemütskultur gerne daran bemessen lassen? Müs­
sen wir uns nicht gestehen, dass wir eigentlich seit langem 
schon so etwas wie ein schlechtes Gewissen verspüren, wenn 
wir unsere beiden Friedhöfe betreten. anstatt dass wir eine 
tiefe weihevolle Stimmung empfinden würden? Gewiss , es 
ist leider so, und möglichst viele Bewohner des Städtchens 
zu veranlassen, sich mit dieser Angelegenheit auseinander­
zusetzen und dem ja schon vielerorts lebendig gewordenen 
Gedanken der Friedhofreform auch bei uns Geltung zu ver­
schaffen, ist der Zweck dieser Zeilen. 

Wir müssen von der Meinung abkommen, dass der Fried­
hof nur denjenigen interessiere, der einem verstorbenen An­
gehörigen das Grab schmückt . Nein, der Friedhof zeigt , wie 
hoch die Menschen , die um ihn wohnen und ihn betreuen, 
die ernste Seite aller Kultur: Leben, Tod und ewiges Leben 
einschätzen. Unser aller Gesinnung kommt im Friedhof zum 
Ausdruck; darum sollen auch wir alle uns für sein Aussehen 
verantwortlich fühlen, auch ohne erst durch den Tod eines 
Angehörigen dazu verpflichtet zu werden . 

Alter Friedhof beim Schloss. 

Der alte Friedhof. Wohl wenigen dürfte bekannt sein, wie 
schön seine Lage ist ; im Halbkreis des Schlossrains hat er 
seinen Platz, abgeschlossen von jedem Verkehr und doch 
mitten im Städtchen. Und wie reizend Baumgruppen und · 
Sträucher mit Durchblicken auf Schloss, Turm und Städtchen 
sich dem Auge darbieten! Es wäre ein wirklicher „Hof des 
Friedens", voll Ruhe und Aussöhnung, wenn die Lebenden 
etwas mehr Ehrfurcht vor den Toten zeigen würden. Was 
an dieser Stätte des Schweigens schon für Respektlosigkeiten 
ja Vandalitäten begangen worden sind, darüber wollen wir 
lieber nicht schreiben, stehen aber wenn nötig zu mündlichen 
Aufzählungen jederzeit bereit. Auch ist die ganze Anlage 
etwas arg verwildert. Der Verkehrsverein hat sich vor zwei 
Jahren vom Gemeinderat das Aufsichtsrecht über diesen 
F riedhof erwirkt. Er hat seither versucht, mehr Ordnung 
hineinzubringen , ohne den vorhandenen schönen Natur­
zustand zu sehr zu korrigieren. E r hat auch einige N eube-

pflanzungen veranlasst. Alle Mühe war bis jetzt umsonst . 
Man respektiert den ruhigen Ort nicht mehr als Totenhof, 
wohl weil er seiner ursprünglichen Bestimmung nicht mehr 
dient; man sieht auch seine Schönheiten kaum mehr. Das 
einzige Mittel, ihn vor der völligen Auflösung zu retten , 
scheint uns darin zu liegen, dass man ihn dem ursprünglichen 
oder einem ähnlichen Zwecke wieder dienstbar macht . 
Da nun eine eigentliche Bestattung aus gesundheitlichen 
Gründen an dieser Stelle nicht mehr möglich ist, gelangte der 
Verkehrsverein mit folgendem Vorschlag und Gesuch an den 
Gemeinderat: Der alte Friedhof soll zum Urnenfriedhof um­
gestaltet werden in der Weise, dass die wenigen noch ge­
pflegten Gräber, die unbeschädigten alten Steine und der 
ganze Charakter des Naturparkes erhalten bleiben. 

Das Grab der 1798 bei Laupen gefallenen Berner soll be­
sonders berücksichtigt werden. 

Das würde folgende Arbeiten bedingen : Auf der Ostseite 
vom Eingang bis zum Schlossrain: Wiederherstellung der zer­
fallenen Mauer. Übrige Einfassung innerhalb der Mauer am 
Schlossrain : Buchshecke ( ca . r oo m; wurde schon ange­
pflanzt) . Vom Eingang bis zu der südlichsten Strauchgruppe 
ein 80 cm breiter Weg mit natürlichen Steinplatten belegt, 
an seinem Ende in einen kleinen Platz vor einer Ruhebank 
übergehend. 

Vom alten Pflanzenbestand müsste einiges entfernt werden, 
um abwechslungsreiche Gruppierungen mit ruhigen Plätzen 
als Kontrast und freie Ausblicke zu erreichen. Auch Neu­
anpflanzung würde notwendig , um am recht en Ort etwas 
Farbe hineinzubringen. Bei der ganzen Umgestaltung würde 
darauf Rücksicht genommen, schöne Plätze zu schaffen zur 
Beisetzung von Aschenurnen und zur Aufstellung von Ur­
nensteinen, Holz- oder Eisenkreuzen in zweckmässig beschei­
denem Grössenmass. Dieser Vorschlag wurde vorn Gemeinde­
rat gutgeheissen und angenommen. 

Einer unserer ersten schweizerischen Gartenarchitekten und 
ein ebenfalls bestbekannter Friedhoffachmann waren hier 
und wurden zu Rate gezogen . Sie fanden den Platzpracht­
voll, den Grundgedanken der Renovation gut und ergänzten 
das Vorhaben mit wertvollen Vorschlägen . Mit dieser Art 
der Herstellung wäre der Allgemeinheit nach zwei Richtungen 
gedient. 

r . Wie man auch über die Kremation d enkt, das ist zweifel­
los sicher, dass sie immer mehr der Bestattung vorgezogen 
wird. Zur Zeit, da ein Angehöriger den Wunsch äussert, dass 
seine körperlichen Überreste einmal verbrannt werden sollen, 
denkt man in den meisten Fällen nicht daran, was einmal 
mit der Asche geschehen soll. Wo soll die Urne aufbewahrt 
werden? Jedes der Angehörigen des Kremierten hat in gleicher 
Weise das Recht, die Urne aufzubewahren; jedes möchte 
sie mit Gefühlen dankbarer Erinnerung betreuen . Die Urne 
selber kann aber nur an einem Orte sein . Geben wir ihr einen 
würdigen Platz auf einem Friedhof, so ist sie, wie das Grab , 
allen Angehörigen leicht zugänglich! Bleibt aber die Urne 
in der Familie, so ist sie allen , oft unerquicklichen Anderun­
gen und Störungen im Familienleben ausgesetzt . Man muss 
möglicherweise die Wohnung wechseln oder auch nur verän­
dern. Die Urne muss alles mitmachen . Sind im Verlaufe von 
ro oder 20 Jahren ihrer vielleicht mehrere in eine Familie 
gekommen, so gehen die Gefühle ehrfürchtiger Dankbarkeit 
allmählich in solche einer mehr und mehr bedrückenden 
Pflicht über. Aber schon beim Gedanken, uns der Urnen 
zu entledigen, werfen wir uns Pietätlosigkeit vor. Sie irgend­
wo zu versorgen , wagen wir erst recht nicht, weil wir wohl 
wissen, dass sie schliesslich unter altem Gerümpel. vielleicht 
nach Jahrzehnten wieder zum Vorschein kommen und uns der 
Roheit anklagen. Möglicherweise werden die Urnen auf dem 
Grabe eines andern Verstorbenen im neuen Friedhof auf-
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gest ellt . Dort ha lten sie den Witterungseinflüssen nicht stand. 
Die D eckel lösen sich ; jedermann kann sie abheben; Regen­
wasser vermischt sich mit der Asche. Was geschieht in einigen 
J ahren damit , wenn vielleicht keine Angehörigen mehr da 
sind ? •- In grössern Ortschaften hat man auch einen Versuch 
gemacht mit Urnenhallen, deren Seitenwände durch aneinan­
der und übereinander gereihte Nischen aufgeteilt sind, vorn 
durch eine Marmorplatte gut verschlossen. Diese Nischen 
enthalt en dann die Urnen . Nichts weniger als feierlich , erin­
nert ei nen diese Anordnung an irgendein Archiv mit gewis­
senhafter R egistratur und Numerierung. I st da die Lösung 
mit dem Urnenfriedhof nicht die zweckmässigste? Der Aschen­
behälter des Krematoriums, ein Zweckgerät zur Aufnahme 
der Aschenreste aus vergänglichem Material bestehend, wird 
der Erde übergeben, d ie dafür sorgen wird, dass auch diese 
letzten irdischen Überrest e zu gegebener Zeit den Weg alles 
Vergänglichen finden. Auf dieser geweihten Stätte lassen 
sich dann auf mannigfaltigste Weise Denkmäler setzen, sei 
es eine monumentale, symbolische Steinurne, ein Gedenkstein, 
ein Holz- oder Eisenkreuz . Wie auf iedem Friedhof, so ist 
anch hier Gelegenheit, seinen Gefühlen den Verstorbenen 
gegenüber durch liebevolle Bepflanzung Ausdruck zu geben, 
und , wenn a uch diese Zeit herum ist, wird das Grab nicht 
den peinlichen E indruck der Vernachlässigung machen, son­
dern das Mal wird sich mit seiner natürlich angepassten Um­
gebung immer mehr zu einem harmonischen Bilde verbinden. 

2. Man darf wohl erwart en , dass bei einer solchen Um­
gestaltung der ideal schöne P latz mit seiner tiefen feierlichen 
Ruhe wieder respektiert würde. Er wäre damit vor dem 
gänzlichen Zerfall gerett et und käme nicht in Gefahr, eine 
öffentliche Vergnügungsanlage zu werden . Zur Durchführung 
dieses Projektes ist dem Unterzeichneten von privater Seite 
ein recht ansehnlicher Bet rag zur Verfügung gestellt worden; 
der Verkehrsverein wird auch das seine daran leisten, so dass 
die Gemeindekasse verhältnismässig sehr gering beansprucht 
werden müsste ( 1

/~ ). Für den Unterhalt, der ja bis heute 
auch der Gemeinde oblag, müsste diese allerdings einen ge­
wissen Bet rag vorsehen, der aber auch nicht von Bedeutung 
sein kann , weil die Neubepflanzung eine einmalige wäre, und 
von da ab nur eine Instandhaltung in Frage käme: Mähen 
des Rasens und Ausschneiden verwildernder Sträucher. 

Der neue Friedhof. Seine Lage und Gestaltung sind wirk­
lich sehr unvorteilhaft . Auf der nackten Ebene, ohne schüt­
zende grössere Baumgruppe, Hecke oder Mauer, liegt er direkt 
an der Landstrasse; die Gräber zum grossen Teil mit ganz 
geschmacklosen Steinen oder Gusskreuzen versehen und oft 
arg vernachlässigt. Gewiss, für das was frühere Generationen 
getan haben, kann man uns nicht verantwortlich machen. 
Das sei aber heute keine Entschuldigung; wir kennen die 
Fehler früherer Zeiten und haben deshalb die Pflicht sie in 
Zukunft zu vermeiden. Übrigens haben wir auch kein' Recht , 
unsere Vorfahren anzuklagen ; denn an ihrer Stelle und bei 
den damaligen Verhältnissen hätten wir gewiss genau dasselbe 
getan . Das ganze Gebiet unserer Gemeinde wurde damals 
auf seine Eignung als Friedhof geprüft und bis auf den 
jetzigen Platz, den Streifen d er Beunden von oberbehördlicher 
Seite als unzweckmässig erklärt . Quellfassungen, Felsen, 
Lehmboden, Tuff-, Kies- und Sandlagen usw., all das musste 
in Berücksichtigung gezogen werden. Nun , etwas verbessern 
lässt sich die jetzige Lage immer noch und es wurde in den 
letzt en zwei Jahren ja auch schon verschiedenes erreicht . 
Die Tannenhecke der Strasse entlang wird bald ihre Wirkung 
haben, ebenso die Trauerweiden ; der ausgeebnete Rasen links 
des Einganges wirkt ruhig und lässt die noch gepflegten 
Gräber zur Geltung kommen. Zur Zeit der vollen Rosenblüte 
ist dieser Teil sogar recht schön. Auch das Stück rechts des 
Einganges hat seit der Ausebnung der nicht gepflegten Grä­
ber viel gewonnen. Aber es bleibt noch manches zu tun übrig. 
Nach menschlicher Berechnung und nach den bisherigen 
E rfahrungen wird der letzte Teil des jetzigen Friedhofes in 

zwei Jahren ganz belegt sein. Man wird darum gut tun, schon 
jetzt die Frage zu prüfen , was dann geschehen soll, damit 
man mit einer Anpflanzung beginnen kann, die dann zur 
gegebenen Zeit richtig angewachsen sein wird. Freilich liesse 
sich rechtlich nichts dagegen einwenden, im ältesten Teil 
wieder mit der Bestattung zu beginnen. Um aber nicht den 
früheren Fehler zu wiederholen, müsste man wenigstens die 
der Strasse zunächst liegende Grabreihe für einen Weg oder 
eine Anpflanzung freilassen. Dadurch, und weil bei der grös­
seren Bevölkerungszahl natürlich auch die jährliche Zahl 
der Todesfälle gegenüber früher grösser ist, würde man zu 
bald die Reihen der neuen Gräber erreichen und käme so in 
eine missliche Lage . So ist es denn gegeben, den Friedhof 
nach · der Westseite hin zu erweitern und ein neues Stück 
Land zum alten zu erwerben. Der Gemeind erat ist bereits 
in Unterhandlung mit der Burgergemeinde über den Ankauf 
eines anschliessenden Stückes hinter der Bethalle. Die hier 
wiedergegebenen P läne von Herrn Biberstein, Fachmann für 
Grabmalkunst, zeigen die beabsichtigte Terraingestaltung in 
zwei Phasen . 
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Auch was das einzelne Grab betrifft, hat sich unser Fried­
hof in den letzten J ahren bedeutend verbessert. Zu dieser 
erfreulichen Feststellung kommt man erst recht, wenn man 
sieht, welch furchtbare Geschmacklosigkeiten auf den Fried-
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höfen mancher grosser Ortschaften noch vorkommen. Das 
Wohnrecht in einer auch recht selbstbewussten Stadt schliesst 
weder einen Schutz gegen Geschmacksverirrung noch ein 
Breve für guten Geschmack in sich und das mitleidige Lächeln 
ist oft falsch angebracht. 

In seiner ganzen Wirkung soll ein Grab Ehrfurcht vor dem 
Toten , verbunden mit Liebe und Anhänglichkeit zum Aus­
druck bringen, gleichzeitig aber gebe es ein wahres und be­
scheidenes Bild des Verstorbenen. Dabei muss es sich den In­
teressen der Allgemeinheit unterordnen. Bei aller persönlichen 
Note darf es nicht aus den Reihen der übrigen Gräber un­
angenehm herausfallen. Der schöne Gedanke der Gleichheit 
im Tode soll nicht gestört werden. - Eine zweckmässige 
Bepflanzung ist immer noch der einfachste und schönste 
Grabschmuck. Diese allein kann uns aber auf die Dauer nicht 
befriedigen. Vom stummen Schmerz kehren wir schliesslich 
zurück zum Dasein, zu dieser Welt. Das tiefe Schweigen 
genügt uns nicht; wir suchen nach Worten. Wir bringen ein 
Grabmal mit Inschrift an. Das mag gut sein solange die 
Seele mitspricht, die Ehrfurcht auch vor dem toten Nächsten 
fühlbar bleibt. Durch die allgemeine Dekadenz in der Zeit 
um die Jahrhundertwende auf jedem künstlerischen Gebiete 
und durch die Industrialisierung eines Kunsthandwerkes 
haben aber leider auch unsere Totenhöfe jede Gemütstiefe 
verloren. Aus den Katalogen der Grabsteinfabriken kann 
man heute noch in jeder Grösse und Preislage unter Angabe 
der betreffenden Nummer fertige , maschinell hergestellte Grab­
mäler auslesen. Die einzelnen Stücke werden oft fertig ge­
sägt und poliert importiert, so dass sie nur noch zusammen­
gesetzt werden müssen. Dass dabei jedes persönliche, künst­
lerische Gefühl verlorengeht, liegt auf der Hand. Eine trost­
lose Monotonie ist die Folge gewesen. Glücklicherweise hat 
ja seit einigen Jahren eine künstlerisch gesunde Veredlung 
eingesetzt, doch sind Rückfälle immer wieder zu konstatieren. 
In den einfachen, allerdings äusserst fein abgewogenen Pro­
portionen liegt, neben dem Material, die ganze Ausdrucks­
möglichkeit eines Grabmales . Um mit so einfachen Mitteln 
einen Menschen über das Grab hinaus zu charakterisieren, 
dazu braucht es den Künstler : den Bildhauer oder Kunst­
schlosser, und mit ihm müssen wir die Gedanken austauschen 
über das zu errichtende Denkmal. Damit ist nicht gemeint, 
dass wir ihm vorschreiben sollen, so und so will ich es haben, 
sondern wir geben ihm ein möglichst genaues Bild vom 
Eigenwesen des Verstorbenen. Wie dann diese Eigenart im 
Grabmal zum Ausdruck kommen soll, das ist Sache des Künst­
lers. Die Schrift soll die ruhigen Flächen wie ein vornehmes 
Ornament zieren. Anderer Schmuck wie Symbole , Kreuz , 
Flamme, Blume usw. sollen streng gehalten und so ange­
bracht werden, dass sie die Grundformen in ihrer Einfachheit 
nicht stören. Naturnachahmungen wie Holzkreuze in Guss­
eisen dargestellt , Naturblöcke in Kunststein usw. wirken 
immer äusserst nachteilig. Auch die· Auswahl des Materials 
ist sehr wichtig. So schön ein polierter, schwarzer, weisser 
oder farbiger Marmor an sich auch ist, passt er doch nicht 
auf unsere Friedhöfe. Er wirkt in seiner Farbe, wie über­
haupt in seiner Art überaus hart und fremd, nimmt keine, 
oder nur unschöne Patina an und wehrt sich auf diese Weise 
hartnäckig gegen die Natur. Nach Jahrzehnten noch bringt 
er Unruhe in die Friedhöfe, hebt sich immer aufdringlicher 
von allen übrigen Materialien ab und muss uns mit seinem 
Glanz über die Armut der Form hinwegtäuschen. Wie ver­
binden sich dagegen die Sand- und Muschelkalksteine in all 
ihren diskreten Farbtönen ( man hat ja Variationen in grün , 
grau, gelb, rot) mit ihrer Umgebung zu einem harmonischen 
Gesam~bild,_ das später durch die Patina, durch Algen , Moose 
u~d eme smngemässe Anpflanzung noch vervollkommnet 
wud. Oft begegnet man der irrigen Auffassung, dass die 
Sandsteine sehr rasch verwittern. Das trifft nur bei ganz 
~chlec?ter Qualität zu, wie diejenige aus unserer Gegend es 
1st. Em guter Sand- oder Kalkstein soll aber durch Genera-

tionen hart bleiben, jedoch eben durch die Patina Zeugnis 
vom Wandel der Zeit ablegen. 

Vom Kunststein muss man abraten. Wenn die Formen 
auch wirklich gut wären, so könnten sie doch nicht über 
die Unechtheit des Materials hinwegtäuschen, und wie jedem 
Surrogat, fehlt auch ihm der Charakter. 

Sehr zu bedauern ist es aber, dass das eichene und das 
handgeschmiedete Kreuz so wenig mehr zu Ehren gezogen 
werden. Sie würden eine angenehme Abwechslung bringen 
in die vielen Steine. Auch mit diesen beiden Materialien lassen 
sich, wie unsere Voreltern ja bewiesen, prächtige Wirkungen 
erzielen. Für das Eisen oder die Bronze haben wir, wie für 
den Stein ja auch, die nötigen Künstler zur Hand. Dagegen 
haben wir den Holzbildhauer oder Schreiner, der sich wirk­
lich intensiv für das Holzgrabzeichen interessiert, noch nicht 
gefunden. Sehr gut würde sich sicher auch ein einfacher 
Buch::,- oder Thujastrauch als Abschluss des Grabbeetes aus­
nehmen, der ja einen kleinen, nach vorn abgeschrägten Stein 
als Schriftträger zu drei Seiten einschliessen könnte. Ähn­
liche gute Beispiele haben wir ja schon, aber mit liegendem 
Stein und niederer Bepflanzung. 

Die Steineinfassungen sind auf den Friedhöfen vieler fort­
schrittlichen Ortschaften verboten. Wir möchten sie gerne 
ohne Reglementiererei wegbringen. Das Beispiel unserer beiden 
letzten Grabreihen sollte doch zur Genüge zeigen, um wie 
vieles der Buchs besser wirkt als die engen Zementkästen, 
in denen ja weder Grabmal noch Anpflanzung richtig zur 
Geltung kommen können und die bei der nahen Aneinander­
reihung den Charakter des Gartens gänzlich aufheben. Die 
Steine dominieren ja ohnedies schon zu sehr, lassen wir sie 
doch wenigstens da weg, wo wir es um so vieles schöner 
machen können. Wie trostlos wirkt eine Zementeinfassungs­
mauer nach Jahren, wenn das Interesse für die Anpflanzung 
des Grabes nachlässt und schliesslich ganz ausbleibt, der 
Eindruck der strengen Abgeschlossenheit jedoch weiter be­
steht . 

Auch was die Anpflanzung anbelangt wird vielfach trotz 
bestem Willen das Falsche getan . Den meisten Grabmälern 
tut es gut, wenn sie einen geschlossenen Hintergrund haben . 
Für die einen passen ganz strenge dunkle, für andere eher 
wieder lockere, aufgelöste Formen. Auf dem Grabbeet selber 
wird in den ersten Jahren oft nur des Guten zu viel getan ; 
das heisst, es werden allerlei an sich vielleicht sehr schöne 
Pflanzen angesetzt ohne viel Rücksicht auf das Grabzeichen . 
Bei der verhältnismässig kleinen Fläche wählt man am besten 
nicht zu hohe Pflanzen, die sich dafür in Farbe und Form 
zu einer ruhigen geschlossenen Wirkung vereinen. Sehr ge­
eignet sind die Teppichpflanzen. Man hat deren neue, Kälte 
und Hitze gut ertragende Arten, die dem Beet ohne grosse 
Pflege das ganze Jahr hindurch ein gutes Aussehen geben 
und es gestatten, als grossen farbigen Fleck, einen Blumen­
strauss oder eine blühende Pflanze anzubringen. Ungeeignet 
sind dagegen meist die hochstengligen engwachsenden Pflan­
zen, weil sie das Grabzeichen zu sehr verdecken oder seine 
vordere Fläche vertikal aufteilen. Ungünstig sind z. B. auch 
Drazänen, die die schöne ruhige Wirkung eines breiten Stei­
nes ganz zersprengen können. Zwar gibt es leider noch viele 
Grabzeichen , besonders unter den ältern, die am besten ganz 
von Epheu eingeschlossen würden, so dass nur die Schrift frei 
bliebe. 

Schliesslich darf vielleicht noch erwähnt werden, dass man 
zum Anbringen von Blumensträussen praktische Steckvasen 
hat, denen die rostigen Conservenbüchsen oder gespaltenen 
Gläser endlich Platz machen sollten. 

Wenn jeder sein möglichstes tut und sich beraten lässt, 
werden wir in einigen Jahren soweit sein, dass unsere Fried­
höfe wieder mehr den Charakter liebevoll gepflegter Gärten 
erhalten. Man wird sie gerne aufsuchen , weil man statt trost­
losn Nüchternheit wieder Innigkeit und Seelentiefe vorfinden 
wird. Tun wir unser möglichstes! E . Ruprecht. 
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LAUPEN-CHRONIK 
Wenn es nach der allgemein geltenden Weltmeinung geht, 

nach Zeitungsberichten und Tagesgesprächen, dann muss 
eine Chronik über das Jahr 1~31 in einen breiten schwarzen 
Trauerrand hineingesetzt werden; für die Schweiz, für den 
Kanton Bern und Laupen mag er vielleicht einige Millimeter 
schmäler gezogen werden als für die übrige Welt, fehlen 
darf er doch nicht . - Was ist denn passiert? 

Wir stehen in einer allgemeinen ·weltkrisis . In Produktion 
und Konsumtiorr ist eine Stockung eingetreten , deren Wir­
kungen bis in die äussersten Spitzen des Welthandels fühl­
bar sind. Angebot und Nachfrage wollen sich nicht mehr 
decken . Arbeitslosigkeit, Konkurse, Valutastürze und viel 
anderes sind die äussern Kennzeichen dieser Wirtschafts­
krankheit . 

Was ist da zu machen? - Gewiegte Regierungsvertreter , 
Finanzleute und Volkswirtschaftler beraten darüber und wis­
sen es auch nicht . 

Wir müssen abwarten! - Wo man das noch ohne Hunger­
gefühle, am warmen Ofen und mit einem Stumpe~ im Mund 
tun kann wie in Laupen, da ist es noch erträglich. Drum 
wollen wir auch den Trauerrand um die Laupen-Chronik 
weglassen, - nicht weil wir den Ernst der Situation ver­
kennen, sondern weil Jammern nichts nützt, Aufheitern aber 
auch nichts schadet. 

Aus dem- ötfentlichen und politischen Leben der Gemeinde 
Laupen. kann folgendes mitgeteilt werden: 

I . Wahlen und Abstimmungen. 
1930 : 13.J14. Dez. Gemeindewahlen. Nach Majorzverfah­

ren. Gewählt wurden: 
1 . Als Gemeinde- und Gemeinderatspräsident: Freiburghaus 

Paul, bisheriger. 
2. Als Vize-Präsident : Küpfer Rudolf, bisheriger. 
3. Als Gemeindeschreiber : Schmid A ., bisheriger. 
4. Als Gemeindekassier: Schmid A., neu. 
1931: 8. Febr. Eidg. Abstimmung ( Ordensverbot): 80 Ja, 

ro Nein. 
15. März : Eidg. Abstimmung : 

a) Amtsdauer des Nationalrats , des Bundesrats und des 
Bundeskanzlers: 63 Ja, 67 Nein. 

b) Wahl des Nationalrates: 43 Ja, 84 Nein. 
19. April: Kantonale Abstimmung. Aufnahme eines An­

leihens von Fr. 5 ,000,000.- für den Strassenausbau: 102 Ja, 
9 Nein. 

Wahl eines Mitgliedes des Regierungsrates. Stähli H. er-
hielt 71 Stimmen. 

28 . Juni : Kantonale Abstimmung: 
a) Gesetz über die Geldbeschaffung zur Bekämpfung der 

Tuberkulose : ro4 Ja, _8 Nein . 
b) Gesetz über die Ausbildungszeit der Lehrer und Lehrer­

innen: 97 Ja , 13 Nein. 
25. Oktober: Nationalratswahlen. Stimmbeteiligung 92 %­

Parteistimmen : Sozialdemokratische Partei 3521 ; Bauern-, 
Gewerbe- und Bürger-Partei 4678; Freisinnige Partei 1865 . 

6. Dezember: 
a) Gesetz über die Alters- und Hinterlassenenversicherung : 

157 Ja, rr7 Nein. 
b J Gesetz über die Besteuerung des Tabakes : 203 Ja, 74 

Nein. 
c) Gesetz über die Arbeitslosenversicherung: 173 Ja, roo Nein . 

2. Gemeindeversammlungen . 
1930: r. Dez . r. Protokoll. 2 . Beschlussfassung betreffend 

Zusammenlegung des gesamten Gemeindekassawesens. 3. Ge­
nehmigung des von den vorberatenden Behörden aufgestell­
ten neuen Besoldungsregulatives. 4. Genehmigung des Re­
glementes über die Schulzahnpflege ( wurde zurückgelegt) . 
5. Orientierung der Gemeindebürger über den Stand der 

Kanalisation. Genehmigung der von den vorberatenden Be­
hörden getroffenen Vorkehren betr. Neuerstellung des defek­
ten Kanalisationsstranges. 6. Berichterstattung über den 
Stand der getroffenen Vorarbeiten für den Schulhausneubau . 

1931: 13. Ap ril. r. Protokoll. 2. Passation der Gemeinde- , 
Armen- und Schulgutsrechnungen pro 1930. 3. Beratung 
des Budgets und Bestimmung des Tellansatzes und Wasser­
zinses pro 1930. 4. Unvorhergesehenes. 

3. Die Ergebnisse der Seckelmeisterrechnung pro z930 

Totaleinnahmen . 
Totalausgaben 

sind folgende: 
.. .. . . .. . . Fr . 220,996.96 
. . . . . . . . . . ,, 210,103.11 
Einnahmenüberschuss Fr. ro ,893 .85 

Totalsteuereingänge im Jahre 1930 inkl. Aus-
stände aus früheren Jahren u. Nachsteuern 

Ausstände pro 1930 und früheren Jahren . . 
Rohvermögen der Gemeinde laut Seckelmei­

Fr. 147,721.43 
Fr. 41,988.90 

sterrechnung . . . . . . . . . . . . . Fr . 617 .495 .25 
Gesamtschulden . . . . . . . . . . . . . ,, 449,583.-

Reines Vermögen per JI. Dezember z930 Fr. 167,912.25 
Bestand des Schulhausbaufonds ... - .. Fr . 270,438.52 
Gesamtvermögen der Gemeinde per JI. Dez.z930 Fr. 964,946.69 
Totalschulden . . . - . . . . . . . . " 450,857 .05 

Reines Gemeindevermögen Fr. 514,089.64 

Budget und Bestimmung des Tellansatzes pro I9JI. 
a ) Seckelmeisterrechnung: Einnahmen . . . Fr. 120,825.­

Ausgaben . . . . ,, 139,030.­
M utmassliche Passivrestanz Fr. 18,205 .-

b) Wasserrechnung: Einnahmen . ..... Fr. 22 ,530.-
Ausgaben . . . . . . ,, 21,740.-

Mutmassliche Aktivrestanz Fr. 790.-

Beide Budgets wurden genehmigt und Beibehaltung der 
bisherigen Tellansätze und Wasserzinse beschlossen. 

Die Kanalisation wurde in den Monaten Oktober und 
November weiter ausgebaut durch die drei Seitenstränge 
von der Linde gegen die Cartonnagefabrik, von der Post 
zur Kirche und durch das Freiburgtor zum Kreuzplatz. 

Das wichtirre Problem des Schulhausneubaues steht an­
dauernd in d;n Traktanden der Gemeinderats- und Finanz­
kommissionssitzungen · und beschäftigt stark die Öffentlich­
keit. Voraussichtlich bringt die nächste Zeit einige Ab­
klärung. 

Das Schulwesen hat ein normales Jahr ohne grosse Er-
eignisse hinter sich. Die Schülerzahlen betragen gegenwärtig: 

Primarschule . . . 180 
Sekundarschule 51 
Handwerkerschule 42 

Ein Schulfest in der Art, wie es seit einigen Jahren ge­
wünscht wurde, konnte am 21. Juni abgehalten werden . 
Nach der Feier in der Kirche und dem üblichen farben­
frohen Umzug durchs Städtchen begann auf der Festwiese 
( links von der Bösingenstrasse, vor der Fabrik Rytz) ein 
fröhlicher Betrieb. Spiele für Kleine und Grosse, Knaben 
und Mädchen füllten den Platz und wechselten ab mit Arm­
brust- und Ballonschiessen, mit lustigen Wettläufen und 
Massenpolonaisen. Die ganze Stimmung, noch gehoben durch 
die eifrige Militärmusik, durch Gratiswurst, -brot und -tee 
und nicht zuletzt durch den Kranz zuschauender Väter und 
Mütter, brachte dem ganzen Fest den gewünschten Erfolg. 

Die Landwirtschaft hat im verflossenen Jahr sonnige und 
regenreiche Monate und daher gute und teilweise auch un­
genügende Ernten gehabt . Als besonderes Ereignis, das nicht 
nur für den Landwirt von Bedeutung war, muss der für 
unsere Gegend ausserordentlich reiche Schneefall im März 
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erwähnt werden. Sonntag den 8. März begann es zu schneien. 
Am Montag morgen lagen bereits 30 cm Schnee im Städt­
chen. Es schneite den ganzen Tag und die ganze Nacht 

weiter. Am Dienstag waren's schon 65 cm; es schneite noch 
einen ganzen Tag. Während der folgenden Nacht verschwand 
das Gewölk: und am Mittwoch morgen strahlte bei 17° Kälte 
die Sonne vom wolkenlosen Himmel auf ein verschneites 
Laupen hernieder, wie es die ältesten Laupener noch nie 
gesehen haben. Märchenhaft war die Aussicht von der 
Schlossterrasse: blendend weiss die vertraute Landschaft 
im ungewohnten Kleid! Unter . Schneemassen, die eigentlich 
auf die Dächer von Alphütten und Walliser Stadel passten, 
sah man die vertrauten Linien des Laupener Kirchteins , der 
Läublihäuser, des ganzen Städtchens und drüber hinaus 
von Gammen, Bösingen, Noflen; tief verschneit alle Wege 
und Gräben, alle Gärten und Felder ; sanft abgerundet jedes 
Bord; weiss, blendend weiss so weit das Auge reichte. -
Die Laupener begannen sich zu rühren. Jeder arbeitete, 
entsprechend seiner Einstellung zum Leben entweder mit 
dem Photoapparat oder mit der Schaufel. Enge Gässchen 
zogen sich bald zwischen hochgeschichteten Schneehaufen 
durch. Manch ein Hausbesitzer stieg aufs Dach, um sein 
schwerbelastetes Haus wenigstens von der Schneelast zu be­
freien . Die Jugend bis weit hinauf begann einen fröhlichen 
Sportbetrieb; auf dem Kreuzplatz verwandelten sich die 
Schneehaufen, über die kaum die Köpfe der Erwachsenen 
hinausragten, in richtige grönländische Eskimohäuser. Und 
schliesslich wurde eines Abends der ganze Achetringeler­
Rummel aufgeführt und durch den Schul- und Volkskino im 
Filme festgehalten. 

Zum Glück folgte diesem Schneefall ein andauernd schönes 
Wetter, so dass der Schnee ganz allmählich wegschmelzen 
konnte und das Städtchen von Hochwasser, wie es bei plötz­
lichem Tauwetter sicher aufgetreten wäre, verschont blieb. 

In den Wäldern hatte die gewaltige Schneemenge ziem­
liche Verheerungen angerichtet. Dagegen kam die viele 
Feuchtigkeit im Boden dem etwas spät einsetzenden Vege­
tationsbeginn zugute. Ein ziemlich schöner Blühet versprach 
dem Landwirt ein gutes Jahr. Mai und Juni waren zwei 
schöne Monate. Die Heuernte fiel in jeder Beziehung gut 
aus. Dann aber änderte sich das Wetter . Juli und August 

waren für den Landmann Sorgenmonate. Die Ernte litt unter 
dem vielen Regen und konnte fast nicht eingebracht werden. 
Dafür brachte ein sehr schöner Herbst noch eine ziem lieh 
gute Obsternte. Der Kartoffelertrag war mittelmässig bis gut. 

Das Jahr 1931 mag in bezug auf Fruchtbarkeit befriedigt 
haben . für den Absatz der landwirtschaftlichen Produkte 
gilt das Gegenteil. Die Preise sind gegenüber dem Vorjahr 
durchwegs gesunken. Die fetten Schweine galten Fr. 1.50 
per kg Lebendgewicht ( 1930 Fr. 2 .- ) und die Ferkel 
Fr. 40.- per Paar ( 1930 ca. Fr. 80.- ). Auch das Rind­
vieh, Schlachtvieh wie Nutzvieh haben im Preis eingebüsst. 
Die Obstpreise waren des fehlenden Exportes wegen niedrig. 
Produzentenpreise Fr. 8.- bis Fr. 20.- für Tafeläpfel. Kar­
toffelpreis F r. ro.- und weniger. 

Industrie und Gewerbe. 
Unsere Industrien hatten unter dem verschärften Konkur­

renzkampf und unter den hohen Zöllen des Auslandes zu 
leiden. Infolge der allgemein herrschenden Überproduktion 
und der sich mehrenden Absatzschwierigkeiten waren die 
Preise noch gedrückter als im Vorjahr. Die graphische In­
dustrie konnte teilweise nur reduziert arbeiten. 

Das Gewerbe litt im allgemeinen weniger unter der Krise, 
da seine Produkte in hiesiger Gegend Absatz finden, wo 
die Kaufkraft der Bevölkerung noch nicht in dem Mass ge­
lähmt ist wie andernorts. 

Ö// entliehe und gesellschaftliche Anlässe. 
Ausserhalb des Rahmens unserer Vereine mögen folgende 

Veranstaltungen aus dem Berichtsjahr erwähnt werden: 
Am 30. November 1930 ein Lieder- und Klavierabend 

im Bärensaal, veranstaltet von Fräulein Frieda Blatter ( So­
pran), und Fräulein Edith Zeindler (Klavier), Biel. 

Am 14. Dezember 1930 ein Weihnachtskonzert in der 
Kirche, dargeboten durch Frau Emmi Rohrer (Alt) und Herrn 
Walter Rohr er ( Orgel ) . 

Am 23. Januar, veranstaltet durch den gemeinnützigen 
Frauenverein, ein Vortrag von Fräulein Rosa Neuenschwan­
der über .. Berufswahl für Mädchen" . 

Am 31. Mai. Wohltätigkeitskonzert zugunst en der Ferien­
versorgung Laupen , gegeben vom Männerchor Mattenhof­
W eissenbühl. 

Am r. November. Konzert der Blindenanstalt Spiez in der 
Kirche . 
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Im Frühling dieses Jahres konnte man, wie schon im Vor­
jahr, im J,indensäli eine Ausstellung von etwa 60 Studien 
und Bildern unseres begabten jungen Künstlers Ernst Graf 
sehen. Es handelt sich dabei zum grössten Teil um Arbeiten 
aus seinem Studienjahr in München. Von der ersten zur 
zweiten Ausstellung war ein guter Ruck nach vorwärts fest­
zustellen. Die selbständigen Kompositionen, bei denen die 
aus dem Innern geschöpften Kräfte überwiegen gegenüber 
dem materialistischen Äussern , lassen schon jetzt eine kräf­
tige künstlerische Persönlichkeit erkennen. Dagegen sind die 
vielen naturalistischen Studien weniger empfunden, was bei 
dem Tempo der eng bemessenen Studienzeit erklärlich ist. 
Die erfolgreiche Zukunft E . Grafs scheint uns deshalb viel 
mehr in der vorhin genannten Richtung der selbständigen 
Kompositionen zu liegen. 

Grosses Interesse fand ferner eine Alarmübung der Feuer­
wehr a m 27. Oktober. Unter der Annahme, das Läubli brenne 
und ein Grossbrand sei im Entstehen, wurde gleichzeitig 
mit der hiesigen Feuerwehr auch die Berner Motorspritze 
alarmiert. In 31 Minuten war sie auf dem Platze und trat, 
ebenso wie das Gasschutzkorps der Berner Feuerwehr, so­
fort in Funktion. - Die grosszügige Übung hat der Be­
völkerung gezeigt, dass im Ernstfall kräftige Hilfe rnsch 
zur Stelle sei. 

Über das Vereinsleben im Berichtsjahr (Nov. 1930 bis 
Okt. 1931 ) geben folgende Mitteilungen der Vereinsvorstände 
Auskunft: 

Männerchor . 
Konzerte der Gesangvereine: 14., 15. und 22. Februar Konzert und 

Theater (,,Hedwig") im Bärensaal. 
5. April: Ostergesan g in der Kirche. 14. Mai: Besuc h des Sängertaiies 

in Täu[felen. 11. Oktober: Zwinglifeier in der Kirche. 

Frauenchor. 
Sängerlag 1\!31 in Taulfelen : An der Aulfahrt besuchte der Frauenchor 

den durch die Vereine von Täuffelen durchgeführten Seeländischen Sän­
gertag. Einzelvortrag mit Beurteilung: .,Flieg her, flieg hin Waldvöge­
lein" ( Komponist unbekannt) . 

Ausflug: Montag, den 22. Juni 1931 machte der Frauenchor bei schön­
stem Wetter seine Reise mit einem Auto-Car über Biet, durch die Tau­
benlochschlucht, Pierre Pertuis, mit kurze m Aufenthalt in Mariastein zum 
Besuch der Kirche, nach Basel. Hier wurden die Rheinhafenanlagen und 
der zoologische Garten besichtigt. Dann ging es heimwärts über den 
Hauenstein, Klus, Langenthal, Bern, Laupen. 

Militärrn usik. 
27. Dezember Hl30: Einweihungskonzert im neuen Saal der Wirtschaft 

nvtz in Kri P<· hen wil. 
11. April: Kunzcrl im Sternensaal mil Vorlesungen des Schriflslellers 

Simon G[eller. - 28. Juni : Konzert in Bösingen (Flugtag). - 5. Juli : 
Konzert: in der Saanebrücke ( Chilbi der Graphischen Vereinigung) . 
25. /27. Juli: Teilnahme am Eidg. Musikfest in Bern (Lorbeerkranz). -
31. Oktober: Konzert in der Wirtschaft Rytz in Kriechenwil. - Im Ver­
laufe des J ah res verschiedene Platzkonzerte. 

Orchesterverein. 
Am 26. September Konzert im Sternensaal. Es gelangten Werke von 

Mozart, Schubert, Joh. Strauss u. a. zur Aufführung. 

Turnverein. 
30. November und 6. Dezember 1930: Vorstellung unter gefl . Mitwirkung 

rl cr Männerriei:(e und des DamenturnvPreins. 
ln den Monalen J a nuar bis Mai wurde ein turnerischer Vorunterricht 

durchgeführt ( Leiter W. Hänni ). - 14. März: Mitwirkung am Familien­
a bend des Damenturnvereins. - 14. Mai : mittelländische Turnfahrt auf 
den Bantiger ( Beteiligung: 23 Mitglieder). - 21. Juni : mittelländischer 
Turntag in Münsingen, lV. Kat., 2. Rang ( Beteiligung: 22 Mann). -
11. bis 13. Juli: Kant. Turnfest in Biel, IV. Kat., 11. Rang ( Beteiligung: 
20 Turner ). - 11. Oktober: Turnfahrt nach Murten ( Beteiligung: 
22 Turner). 

Der Turnverein beschloss die Übernahme des nächsten mittelländischen 
Schwingfes tes 1932. Wir hoffen auf eine allseitige Mithilfe. Organisations­
präsident : Herr Notar Stooss. Vorgesehen sind zwei Sonntage im Monat 
Mai. 

Damenturnverein. 
A m 6. und 13 . Dezember Mitwirkung an der Vorstellung des Turn­

vereins. - Am 14. März Unterhaltungsabend, an dem auch die Turner 
in gefä lli ger Weise mitwirkten. - Am 17. Mai machten wir unsere obli­
gatorische Turnfahrt nach Schwarzenburg, an der es an Fröhlichkeit 
nicht fehlte, trotzdem uns Petrus mit einem zünftigen Donnerwetter 
nach Hause begleitete. - Als Oberturnerin wurde Frl. Bdly Ruprecht 
gewä hlt. - Neue Mitglieder s ind stets willkommen. Turnstunden jeden 
'\1ittwoch von 81 / 1 bis 10 Uhr. 

Männerriege. 
Halbtägige Turnfahrten: Erste am 14. Mai (Auffahrt) nach Freiburg 

über die neue Grandfeybrücke. Heimfahrt per Bahn. Zweite am 4. Ok­
tober nach Mauss. 

Resuc.h des kantonalen Turnfestes in Biel: Sonntag, den , 12. Juli. 
Bahnfahrl nach Biel. Vormittags: Veteranenfeier auf dem Rathausplatz; 
Festzug. Nachmittags: Mitturnen an den Gesamtübungen der Männer­
turner. Viel Schweiss - viel Durst! Abends: Heimfahrt. Alles in allem : 
Ein prächtiger Tagl 

Schützengesellschaft. 
1. März. Neueneggschiesscn. 8. Hang. Siegergruppe „Sense" ( Führer 

Rud. Iseli ). - 10. Mai. Feldsektionswettschicssen in Mühleberg. Resul­
tat : Kat. I 68,651 P., sechs Einzelkränze. - 21. Juni. Murtenschiessen. 
Resultat: 58. Rang von 89 Gruppen. - 10. bis 21. Juli. Kant. Schüt­
zenfest Langenthal. Resultat: II. Kat. , 110. Rang von 160 Sektionen. 
4Y,78l 6 Punkte. - 6. und 12. September Ausschiesset. - 25. Oktober. 
Schiessen des Amtsschützenverbandes Laupen. 3. Rang von 18 Gruppen. 
- 15. November. Freundschaftsschiessen Düdingen-Bösingen-Laupen. 

Militärschützen. 
10. Mai 1!131: Feldsektionswettschiessen in Mühleberg . 51 Teilnehmer. 

Resultat: III. Kategorie, 5. Rang (Lorbeerkranz) mit 67,327 Punkten, 
drei Einzelkränze. - 13. September: Zimisschiessen. 

Lesegesellschaft. 
22. November 1930 : öffentlicher Vortrag von Karl Uetz: ,,Bilder und 

Geschichten aus dem Trueberland". - 21. März 1931: Öffentlicher 
Vortrag von Prof. F. Baltzer, Bern: ,,Das Seelenleben der Tiere". -
13. Juni 1H31: Leistbummel nach Freiburg zur Besichtigung der Bras­
serie Cardinal und der Altstadt. - 31. Oktober 1931: Öffentlicher Vor­
tragsabend von Hans Nyffeler, Rezitator, Bern: ,,Conrad Ferd. Meyer". 
- Ausserdem sel·hs interne Vorträ ge. 

Arbeiterbildungsausschuss. 
6. Dezember: Besuch d es Berner Stadttheaters ( Trauerspiel „Hamlet, 

Prinz von Dänemark"). - 16. Dezember: Vortrag von Nationalrat Oldani 
in Burgdorf über „Partei, Gewerkschaft und Genossenschaft". -
31. Januar : Vortrag mit Lichtbildern von Herrn Ing. Heierli aus Innert­
kirchen über den Bau der Kraftwerke Oberhasli. - 21. Februar: Be­
such des Berner Stadttheaters ( ,,Der Kaufmann von Venedig" ). -
7. März: Besuch des Berner Stadttheaters ( ,,Die Schelmeninsel" ). -
22. März: Besichtigung der Anatomie der Universität Bern. - 28. Juni : 
Besichtigung der Gemüsekulturen der Schweiz. Genossenschaft für Ge­
müsebau in Kerzers. - 17. Oktober: Vortrag von Herrn E. Held, 
Sekretär des S.E.V. in Bern, über „Wir Arbeiter und die Schweiz. 
Unfal lversicherung". 

English Club. 
29. Januar: Theaterbesuch in Bern ( Gastspiel einer englischen Truppe J. 

- 14. März: Fröhliche Schlittenfahrt unter günstigen Schneeverhält­
nissen. - 2. November: Besuch bei der Anglo-Swiss Association Bern 
anlässlich des Vortragsabends von Miss Ward. - 4. Dezember: Weih­
nachtsfeier im Bärensaal. - Ausserdem verschiedene interne Vorträge. 

Vereinigung ehemaliger Sekundarschüler. 
J ahresberichi. 

Durch den Beschluss d er letzten Hauptversammlung, es sei die näch­
ste Zusa mmenkunft . für das .Jahr 1932 oder Hl33 vorzusehen , war in der 
Tätigkeit des Vorstandes ein gewisser Ruhestand gegeben. Es wurden 
lediglich clie laufenden Geschäfte besorgt: Versand des letzten .. Ache-
1 ringe ler" an alle Mitgli eder. Kassawesen. '\litgliederwcrlrnng. 

Zl'lr Angelegenh eit „Achclringcler" se i ht·merkt, dass der Ver­
sand nach dem Mitgliederverzeichnis des Kassiers geschieht. So er­
gibt es sich voff selbst, dass Mitgliedern, die den Jahresbeitrag nicht 
entrichtet haben , der ,,Achetringeler" im darauffolgenden Jahr nicht 
zugestellt wird. Wir legen den Säumigen nochmals ein Einzahlungs­
formular bei. ( Jahresbeitrag Fr. 3.-.) 

Das Vereinsvermögen beträgt auf heutigen Tag Fr. 1686.-. 
Der Mitgliederbestand hat s ich nur um 12 Neueingetretene vermehr1 . 
Nachdem beschlossen worden ist, dass für die ersten drei jahrc 

nach dem Schulaustritt kein Beitrag erhoben werden soll, wird seil 
letztem Frühjahr von allen aus der Sekundarschule Neuausgetretenen 
ohne weiteres angenommen, dass sie Mitglieder werden . Der „ Ach<'­
tringeler" wird ihnen dreimal gratis zugeschickt und nach Verlauf 
von drei Jahren wird ihnen durch Zirkular mitgeteilt. rl.Jss sie von 
nun an zu den zahlenden Mitgliedern gehören, sofern beim Vorstand 
keine schriftliche Absage eintrifft. 

Was den Schulhausneubau anbetrifft, spürt man akute Geburts­
wehen , so dass doch endlich etwas werden sollte. Seien wir aber nicht 
zu „voreilig" in unsern Erwartungen! Jetzt, - nach 12 Jahren schon! 
Immerhin.- Wir glauben daran, dass die nächste Hauptversammlung 
im Jahre 1933 anlässlich der Schulhauseinweihung stattfinden wird. 

Der Berichterstatter: E. Ruprecht. 

* * * 
Das Berichtsjahr hat unserer Gemeinde folgende Todes-

fälle gebracht: 
Frau i\larg . Bcrnhard-Sclunid, gestorben am 4. Dezember 1()3U. 
Frau Elisabeth Pulver-Bigler, ges torben am 12. Dezember 1930. 
Herr Gottlieb Ruprecht. Spengler, gestorben am 9. Januar 1931. 
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Frau Elisabeth Mäder-Ruprecht, geslorben am 13. Januar. 
Frau Rosina Ruprecht-Ruprecht (Linde), gestorben am 20. Februar. 
Frau Maria Luise Schmid-Ruprecht (Bären), gestorben am 27_. Februar. 
Herr Friedrich Ferdinand Klopfstein. gestorben am 28. M:wz. 

Frä ulein Emmy Margcr ita Freiburghaus, gestorben a m 23 . April. 
Frau Anna Vvasserfallen-Herren, gestorben am 23. April. 
Fräulein Emm a Moser, gestorben am 26. April. 
Herr Ed. Zingg-Brönnimann , gestorben am 3. Juni. 

DER ERSTE. KRIECHENWILER 
Der Versuch des Historikers Quiquerez, den Ortsnamen 

Kriechenwil vom Namen der alten französischen Adelsfamilie 
de Crequy abzuleiten, scheint verfehlt zu sein, zugleic~ auch 
seine Deutung der Linde im Laupenwappen als Zweig des 
wilden Kirschbaumes ( crequier ) . Die mehr oder weniger grosse 
Zuverlässigkeit des einst angesehenen J urassiers Quiquerez zu 
beurteilen, muss übrigens den Fachleuten überlassen bleiben . 
Dagegen hat eine alte hiesige Überlieferung den Vorzug. 
einen geschichtlichen Kern zu besitzen, indem sie die Ent­
stehung Kriechenwils richtig angibt. Es ist nur nötig , die 
etwas krause Geschichte zeitlich richtig einzustellen und den 
Pfeffer und die ätzenden Beigaben wegzulassen, deren sich die 
Spottlust einstmals gerne bediente, um den geistigen und 
sportlichen Verkehr unter Nachbarorten zu beleben . Wenn 
infolgedessen die Sage ihren Helden nicht bis zu den bibli­
schen Fröschen Ägyptens kann vordringen lassen, so bleibt 
ihm dafür auch die böse Mühe erspart, diese auf der langen 
Rückreise bei guter Stimmung zu erhalten und dann in der 
Heimat als Vorsänger abzurichten. Das ist eine spätere Zu­
tat aus jener Zeit, da Rübenrätscher und Fröschenhenker hin 
und wieder handgreiflich politisierten und letztere sich be­
klagten über die Verlegung des Galgens aus der Galgenau 
in den Löwenbühl hinter der Mühle, weil er ihnen dort zu 
abgelegen sei. - Es fällt dem Gründer Kriechenwils schwer, 
über Herkunft und Familienverhältnisse authentischen Be­
richt zu geben; doch wäre mancher berühmtere Held froh, 
wenn er auch nur seine einstige Existenz beweisen könnte. 
Sei es ihm vergönnt, ohne Pergamente seine Aufwartung zu 
machen und nach so vielen hundert Jahren wieder einmal dem 
Achetringele beizuwohnen . 

An einem Frühlingstage des Jahres 1202 begehrten vier 
Reiter Einlass beim untern Tor der nun mit Ringmauern 
versehenen Stadt J.,aupen. Das rote Kreuz auf ihrer rechten 
Schulter liess sie als Kreuzfahrer erkennen. Der eine von 
ihnen, ihr Führer, steckte in schwerem Harnisch, die andern 
waren leichter bewaffnet. Das Tor wurde ihnen geöffnet, und 
sie begaben sich in die Herberge. Bald hätte die Wirtin den 
Sohn ihrer Jugendfreundin, den guten Jörg, nicht wieder­
erkannt, da er nun in solcher Rüstung erschien und zudem 
der erste Flaum sein Knabengesicht verändert hatte. Er 
richtete den Gruss seiner Mutter aus und gab Auskunft über 
sein gefahrvolles Vorhaben. Man wusste wohl, dass von hun­
dert ausgezogenen Kreuzfahrern die Heimkehrenden oft aus 
der gleichen Schüssel essen konnten. Zwei seiner Gefährten, 
Hans und Toni, unfreie Leute, wollten durch die als frommes 
Werk geltende Fahrt ins Heilige Land ihre Freiheit erwerben, 
während der jüngste von ihnen, namens Walter, aus Aben­
teuerlust mitzog . Jörg aber hoffte, als Ritter heimzukehren 
und dadurch die Nachteile seiner illegitimen Geburt auszu­
gleichen. Seine Mutter, die aus der Dicki stammte, war als 
junges Mädchen in den Dienst des Edlen von Helfenstein ge­
treten, dessen Vorfahren als Gefolgsleute der Zähringer ihren 
magern schwäbischen Besitz gegen bessern in der Gegend 
von Schwarzenburg vertauscht hatten. Als die treue Magd 
Mutter wurde, verstiess man sie nicht, sondern liess ihr Knäb­
lein mit den Kindern des Hauses aufwachsen und im Ge­
brauch der Waffen unterrichten . Ihre Herrin war auch froh 
genug über sie, als ihr Gemahl die Kreuzfahrt Barbarossas 
mitmachte und etliche Jahre fernblieb. Als das Gerücht bis 
in ihre einsame Gegend kam, dass das gewaltige Heer dem 
Schwert der Feinde, dem Hunger und den Seuchen fast ganz 
erlegen und sogar der Kaiser umgekommen sei , wusste die 
Magd ihre trauernde Herrin mit immer neuen Trostgründen 

aufzurichten. Ihre Zuversicht sollte recht behalten. Der H el­
fensteiner kehrte als einer der wenigen Überlebenden heim . 
Seine Erzählungen von erlebten Abenteuern und bestandenen 
Gefahren weckten in Jörg die Begierde, sein Glück in der 
Feme zu suchen. Als sich ihm die günstige Gelegenheit dazu 
bot mochte sein Herr sich verpflichtet fühlen, ihn sorg­
fältig auszurüsten und mit einer Handvoll Pfen~igen und 
guten Empfehlungen zu versehen. Jörg wollte semen V_er­
wandten in der Dicki noch einen Besuch abstatten und sich 
dann den Leuten eines welschen Barons anschliessen. Also 
zogen die vier jungen Leute guten Mutes dem Welschlande zu. 

Hauptsächlich französische Grosse folgten dem Rufe des 
Papstes Innocenz III ., das vor hundert Jahren. gegründete 
und kürzlich an den ägyptischen Herrscher Saladm verlorene 
Königreich Jerusalem wieder aufzurichten . Man wollte den 
Feind in Ägypten angreifen , und Venedig sollte das Heer 
auf seinen vielen Schiffen über das Meer führen . Als Entgelt 
verlangten die geschäftstüchtigen Venezier die Eroberung der 
dalmatischen Hafenstadt Zara, die ihnen Konkurrenz machte . 
Nach hartem Kampfe wurde Zara erobert und kam unter 
die strenge Herrschaft Venedigs . 

Da erschien der Sohn des griechischen ( oströmischen ) 
Kaisers Isaak im Lager der Kreuzfahrer vor Zara und klagte, 
sein leiblicher Oheim habe seinen Vater vom Throne gestürzt , 
geblendet und sich zum Kaiser ausrufen lassen . ~ür wirksame 
Hülfe gegen den Thronräuber versprach er viel Geld , Un­
terstützung des Kreuzzuges mit ganzer Macht und sogar die 
Anerkennung des Papstes als Oberhaupt der christlichen 
Kirche. Die Aussicht, das Griechenreich dem Papste tribut­
pflichtig zu machen, genügte auch dem frommen Eifer der 
päpstlichen Vertreter im Heere. Also fuhr die gewaltige_ Flotte 
nach Konstantinopel, der damaligen Hauptstadt Gnechen­
lands, statt nach Ägypten. Die Venezier machten sich für 
ihre besondere Mühe bezahlt, indem sie unterwegs einige In­
seln erobern Hessen und als Stützpunkte ihres wachsenden 
Handels besetzten . 

Der neue Kaiser büsste seine Untat mit dem Leben; Isaak, 
unterstützt durch seinen Sohn, kam wieder auf den Thron . 
In seinem grossen Lager vor Konstantinopel wartete das 
Kreuzheer auf den versprochenen Lohn. Leider waren aber 
die kaiserlichen Kassen leer, Hülfsmittel für den Kreuzzug 
zur Stunde nicht verfügbar und zudem das Volk durchaus 
nicht geneigt, päpstlich zu werden. Da ergrimmten die ge­
prellten Kreuzfahrer und rächten sich. Die Stadt wurde er­
stürmt und geplündert. Was sich in tausend Jahren an Kost­
barkeiten und Kunstwerken angesammelt hatte in der Welt­
stadt, wurde geraubt oder zerstört. Ganze Stadtteile gingen 
in Flammen auf. Der alte Kaiser starb vor Schrecken, wäh­
rend sich der Kronprinz nach Kleinasien flüchten konnte . 

So finden wir denn Jörg und seine Freunde wieder in dem 
von Brandgeruch erfüllten Häusergewirr Konstantinopels, 
eifrig bemüht, transportable Andenken zu sammeln. Ihr Er­
folg darin war noch mässig gewesen, als sie zu einem aus­
geplünderten Kloster kamen. Da sahen sie eine geknebel_te 
junge Nonne am Boden liegen. Daneben würfelten und stnt­
ten drei struppige Gesellen um ihren Besitz . Jörg hatte Er­
barmen mit der Misshandelten und befreite sie von ihren Fes­
seln während seine Freunde die z.ankenden Würfler in die 
Flu~ht jagten. Die Nonne erholte sich von ihrem Schrecken, 
erhob sich und schaute ihren Befreier aus verweinten Augen 
dankbar an. Sein Anblick flösste ihr Vertrauen ein. Nach 
kurzem Besinnen machte sie ihm und seinen Gefährten ein 
Zeichen , ihr zu folgen. Bald betraten sie ein grosses Haus, 
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in dessen Gemächern zertrümmerte Möbel und Scherben her­
umlagen. Von Bewohnern, vielleicht lieben Bekannten der 
Nonne fanden sie keine Spur. Traurig gingen sie weiter bis 
an de~ Rand der Stadt, wo man den Hafen und einige 
Schiffe erblickte. Unterwegs begegneten sie lärmenden Krie­
gerbanden , die gefesselte Männer und Frauen abführten, wohl 
um sie als Sklaven zu verkaufen. Da traf mancher gierige 
Blick die Wohlgestalt der Nonne ; doch sahen die vier Be­
gleiter nicht danach aus, als ob sie ihre vermeintliche Beute 
leichten Kaufes würden fahren lassen . Unbehelligt betraten 
sie ein Kaufhaus, dessen völlig ausgeräumter und verwüste­
ter Laden unheimlich aussah. Nach einigem Klopfen und 
Rufen erschien ein: älterer Mann mit verbeultem und ver­
bundenem Kopfe und mass die Krieger mit zornigem Blick . 
Er hatte sicher in den letztvergangenen Tagen nicht gute 
Geschäfte gemacht. Wenige Worte der Nonne genügten, um 
ihn zu besänftigen. Er führte seine Besucher in ein rückwär­
tiges Gemach und verschwand wieder. Bald brachte ein 
scheuer Knabe Brot, Früchte und klares Wasser und lud 
die Gäste freundlich ein, sich zu erlaben. Während sich die 
hungrigen und durstigen Leute erquickten, gesellte sich der 
Kaufmann zu ihnen und unterhielt sich zuerst längere Zeit 
mit der Nonne welche ihm berichten mochte, wie die Bar­
baren ihr Kloster verwü~tet und die Insassen misshandelt 
hatten . Es gelang dem Kaufmann , sich unsern Leuten in 
französischer Sprache verst ändlich zu machen. Er kannte die 
allgemeine Kriegslage besser als sie. Die bösen Gallier wollten 
den europäischen Teil des Griechenreiches unter sich auf­
teilen und einen der ihren zum Kaiser wählen . Eine Fort­
führung des Kreuzzuges kam nicht mehr in Betracht, denn 
die schlauen Venezier waren mit beutebeladenen Schiffen 
abgefahren. Das ga b unsern Kriegern zu denken. Jörg hatte 
schon genugsam erfahren, dass die grossen Herren bei heis­
sem Kampfe lieber aus der Feme mitwirkten, um dann in 
der vordersten Reihe zu stehen, wenn es galt , Lohn und 
Ehren in Empfang zu nehmen. Sein eigener Anführer war 
auch ein stolzer Herr, der sich von Untergebenen die Ka­
stanien aus dem Feuer holen liess. 

Der Kaufmann gewahrte die Wirkung seiner Rede mit 
heimlicher Freude. Er tauschte noch einige Worte mit der 
Nonne, die er Rita nannte und gut zu kennen schien. Dann 
beschenkte er die Leute mit guten Kleidern und Waffen, die 
er aus einem Verstecke hervorholte, und drückte zum Ab­
schied jedem noch ein Goldstück in die Hand, wertvoll genug, 
um damit ein schönes Pferd zu bezahlen. Rita erhielt eine 
Mönchskutte mit Kapuze, in die sie sogleich schlüpfte, dazu 
Gürtel und Rosenkranz . 

Unsere J.,eute folgten willig dem Wink des zierlichen Mönch­
leins, das sie so gut geleitet hatte. Sie kehrten auf kürzerem 
Wege in jenes Kloster zurück. Rita führte sie zu einem 
Gartenhäuschen, das hinter dem Kloster neben einer Kapelle 
unter Bäumen versteckt lag, winkte ihnen, einzutreten und 
legte ihr Mönchsgewand ab. Darauf ging sie allein in die 
Kapelle, weil sie ihrer Schutzheiligen ein ganz besonderes 
Anliegen vorzubringen hatte. Die schwere Zeit drängte zu 
raschen Entschlüssen. Inbrünstig bat sie um ein Zeichen der 
Zustimmung zu ihrem Vorhaben. 

Unterdessen berieten auch unsere Leute ihre Lage. Der 
Kreuzzug war vermutlich zu Ende, und dem falschen Franz­
mann, der sie doch nur missbrauchte, schuldeten sie keine 
Treue mehr. Darum gedachten sie, sich so bald wie möglich 
aus dem Staube zu machen. Die Nonne aber wollten sie 
nicht im Stiche lassen. 

Rita schien Trost gefunden zu haben im Gebet. Sie mochte 
lächeln, als sie sah, dass Jörg ihr Mönchskleid so sorgsam 
auf dem Arme hielt, als ob es ein zartes Kindlein wäre. Mit 
Hülfe einiger französischer Ausdrücke, die sie kannte, ver­
ständigte sie ihre neuen Freunde dahin, dass sie die un -
glückliche Stadt verlassen wollte, um vielleicht irgendwo in 
einem andern Kloster Aufnahme zu finden. Verwandte habe 
sie keine mehr. - Es freute sie sichtlich, dass unsere Krieger 

ihr zustimmten und sie auf der Reise zu beschützen ver­
sprachen. Da die Nacht hereinbrach, legten sich die müden 
Leute zum Schlafen nieder, wo sie waren. Jörg deckte die 
Nonne sorgsam zu mit ihrer Mönchskutte. 

Beim ersten Tagesgrauen erwachte Rita, erhob sich leise 
und betrachtete lächelnd die Schläfer . Im Traume hatte sie 
sich gegen wilde Gesellen gewehrt, die sie aus einem Ver­
stecke hervorzerrten . Dann aber kniete sie Hand in Hand 
mit Jörg vor dem Bilde ihrer Schutzheiligen, und diese nickte 
ihnen freundlich zu. - In solcher Weise hatte ihr die Gütige 
das erbetene Zeichen der Zustimmung gegeben. 

Sie schöpfte einen Eimer voll Wasser beim Ziehbrunnen 
und trug ihn in die Klosterküche. Das Rasseln der Kette 
weckte die Schläfer. Sie schöpften sich auch Wasser, um sich 
einmal wieder zu waschen. Wohl der Nonne wegen wollte sich 
jeder so schön wie möglich machen. Es dauerte nicht lange, 
so erschien Rita mit einer grossen Schüssel voll Brei und 
hölzernen Löffeln. Als sie sich gesättigt hatten , holte Rita 
einen Spaten und bedeutete Jörg, bei einem Grabstein zu 
graben. In geringer Tiefe fanden sie unter einer Steinplatte 
einen Henkelkrug, den Rita heraushob und in die Kapelle 
trug. Dort schüttete sie den Inhalt auf einem Tische aus. 
Glitzernde Kleinodien , Gold- und Silbermünzen die Menge 
glitten und rollten vor den erstaunten Augen der Krieger 
heraus. So viel Geld und Kostbarkeiten hatte noch keiner von 
ihnen weder beieinander gesehen, noch sich träumen lassen. 
Sie konnten es kaum fassen, dass ein so grosses Vermögen 
nun ihr Eigentum werden sollte. Jörg machte daraus fünf 
etwa gleiche Teile , einen mit den schönsten Schmucksachen 
für Rita. Diese schob ihm ihren Anteil lächelnd zu, liess 
sich aber einen Ring an den Finger stecken. Die beiden 
hatten einander schon tief genug in die Augen geschaut, um 
zu wissen , dass sie sich nicht mehr trennen wollten. 

Da ein längerer Aufenthalt in der Stadt ihnen allen eher 
Schaden als Nutzen bringen konnte, schnürten sie sogleich 
ihre Bündel und machten sich reisefertig. Bevor sie das Kloster 
verliessen, fasste Rita Jörg bei der Hand und führte ihn in 
die Kapelle zu einem Dankgebet an ihre Heilige. Als sie sich 
erhob, trat sie dicht vor ihren irdischen Beschützer hin und 
bot ihm ihre Lippen zum Kusse dar. Verwandelt sich gar 
oft Liebe in Leid, so kann das Schicksal auch einmal gnädig 
die Stirne eines unerfahrenen Mädchens mit seinem Fittich 
berühren, wenn es dem Zuge seines Herzens folgt. Als Jörg 
die zitternde Jungfrau in seinen Armen hielt und küsste, 
gelobte er sich, ihr Vertrauen nie zu täuschen. Die beiden 
bedurften nicht vieler Worte, um einander zu verstehen, und 
Rita fühlte sich geborgen bei ihrem unerhofft gefundenen 
Freunde. Die Gefährten beglückwünschten die Verlobten in 
der frohen Zuversicht, dass nun alles gut werde, wenn Rita 
für immer bei ihnen blieb. Der junge Walter meinte, das 
sei das glückhafteste Kirchlein der Welt; sie sollten es mit­
nehmen können und daheim aufstellen. 

Mit Kleidern und Wegzehrung schwer bepackt, doch die 
Hände frei für den Notfall, verliessen unsere vier Krieger , 
das Mönchlein in ihrer Mitte, bald die Stadt. Die nächste 
Schwierigkeit bestund für sie darin, ihre vier Pferde und 
dazu eines für Rita aus dem Lager herauszubringen . Dank 
der herrschenden Unordnung im Lager gelang ihnen das mit 
Geld und guten Worten über Erwarten gut. Noch am gleichen 
Tage kamen sie ausser den Bereich der wilden Horden, wel­
che die Umgebung der Stadt brandschatzten. 

Es dauerte viele Wochen, bis sie das Land der kriegeri­
schen, aber zur Zeit der Kreuzfahrern noch wohlgesinnten 
Bulgaren und dann die weiten Ebenen der feindlichen Un­
garn durchzogen hatten . In einem kleinen Pfarrdorf an der 
Donau mussten sie Halt machen, weil Hans und Toni plötz­
lich von einem heftigen Fieber befallen wurden. Nach vielen 
bangen Tagen und Nächten erwachten sie zwar aus ihrem 
Fieberschlaf, doch kamen sie nur langsam wieder zu Kräften. 
Vor ihrer Weiterreise liessen Jörg und Rita sich von dem 
freundlichen Pfarrer trauen. Rita tauschte ihr Mönchsgewand 
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gegen bequemere Frauenkleider. Wohl hatten sie den grös­
sern und weitaus gefährlichem Teil ihrer langen Fahrt über­
wunden, doch mussten sie fortan langsamer reisen, um die 
Kräfte der sichtlich überanstrengten jungen Frau zu schonen. 
Diese war zwar immer hellauf, klagte nie und zwitscherte 
griechisch, französisch und deutsch durcheinander. 

Etwa zwei Jahre nach seiner Abreise kam Jörg mit seinen 
Leuten wieder nach Laupen. Der H erzog von Zähringen , 
der über die alten Krongüter verfügte, hatte ihm in Burg­
dorf das Gelände nördlich der Dicki als Erblehen verschrie­
ben gegen einen jä hrlich an die Schlossherrschaft Laupen zu 
entrichtenden ewigen Bodenzins von fünf Pfund. Mit Hülfe 
seiner Freunde und in Dienst genommener Berufsleute grub 
er dort einen Brunnen, erbaute ein Wohnhaus, Scheunen und 
Ställe, so dass bald ein kleiner Weiler entstund. Trotzdem 
seine Mutter zu ihm gezogen war, hiess er allgemein „der 
Griech" und sein Gehöft „ds Grieche Wil", woraus später 
Chriechewil geworden ist. 

So ist die Ortschaft Kriechenwil nur. etwa ein Dutzend 
Jahre nach Bern entstanden . Die Gemeinde erhielt aber ihren 
Namen von dem vermutlich viel ältern Gehöft in der Dicki. 

Das im 17. Jahrhundert neu angelegte Urbar des Schlos­
ses Laupen schreibt Kriechenweil und gibt an, jener Boden­
zins von fünf Pfund ( und sechs Pfennig ) sei von der ganzen 
Gemeinde Dicki gemeinsam zu entrichten. Der Geldwert der 
ursprünglich nicht geringen Abgabe sank mit der Zeit auf 
eine Kleinigkeit herab . Es hafteten daneben noch viele 
,,ewige", vor etwa rno Jahren abgelöste Bodenzinse auf ein­
zelnen Grundstücken rings um das Dorf, auch solche -
nach Inhalt unnd vermog Ihr Gnaden darum habenden ura l­
t en Gwarsammen, so in der Statt Bern im underen Gwölb 
in der Laupen Trucken ligend . - Der Inhalt dieser Trucken 
liegt jetzt mit viel tausend andern Zeugen der Vergangen­
heit im wohlgeordneten Staatsarchiv. 

H U/{O Balmer. 

D'RÜEBERÄTSCHER 
ES GSCHICHTLI VO DE GANZ AL TE LAUPNER VO HANS BALMER 

1. D 'Rüeberätscher . 
I wüsst nid, wieso dass es d'Laupner sötti ungärn ha . wen 

i ne usbringe. worum dass sie so heisse . Es wüsses doch die 
meischte sälber nümme rächt. 

Item, es isch öppe anno Tuback gsy, uf all Fäll no nes 
Cherli vor em Loupechrieg. Da isch das chlyne Stedtli i eir 
Ufregig gsy. Wo emenen Ort zwe zsäme gstande sy, i der 
Chrützpinte, am Läublimärit , am Stettlibrünne oder süsch 
emene Husegge, nüt hei si brichtet , weder vonere Rüebe. 
Ja, vonere wysse Rüebe. Weder äbe , es isch halt o ne Rüebe 
dernah gsy! Vo wytt här sy d'Lüt cho, mit Rytwägeli, z'Fuess 
u z'Sattel sy sie cho, für cho die Rüebe ga z'luege. Es isch 
si o derwart gsy. Si isch ufeme Burgerplätz im Riedli usse 
gwachse un isch, ilüge kes Gyrneli derzue, so gross gsy, wi nes 
chlyners Ofehüsli. E z'Donnerli, wie isch das e Rüebe gsy! 
DryzähManne heigrad um-un-umrn möge, wesi d 'Armegreckt 
hei. Ja, bim Hageli, e settigi W ältsrüebe isch das gsy. Es 
isch ja scho lang sythär; dennzemale het uf em Schloss obe 
no der letscht vo de Laupegrafe privatisiert . Er het nümme 
viel gha z'säge un isch z'fride gsy, wenn ihm d'Laupner alli 
Herbst sys Fessli mit däm Wyli gfü llt hei, wo z'sälbisch no 
im Räbacher gwachsen isch. D St edtler hei scho sym Grossatt 
sälig, z 'sälbisch wo ihm d er Savoyerbonifaz ds Stedtli het 
wölle wägstibitze, d 'Regierigsgsch äfti abgnoh; u däm alte 
lidige Gritti im Schloss obe isch dermit aghulfe gsy, won ihm 
d'Laupner hei anerbotte, si füll ihm alli Herbscht so lang er 
läbi sys Fessli, wener uf alli syner H errschaftsrächti tüej ver­
zichte . So hei sech du anno zwölfhundertfeufesibezgi di schlaue 
Laupner vom erste Cheiser Ruedi lah ne Freyheitsbrief 
schrybe, si heig ne sogar sälber ufgsetzt , heisst es, weder 
das wetti nid grad bhaupte. Item si sy e freyi R ychstadt 
gsy u hätte das nid billig gäh . Si hei e Schultheiss gha un 
e Rat, un es Rathus grad visevi vom Fribergtor un em Gast­
hof zum Chrüz, wo o scho dennzemale gstanden isch. 

Wos du sälb Jahr gäge Rüebeherbscht grückt het, wos 
Laub het afah gälbschele u men afe e zähseigligi Leitere 
brucht het für uf die Rüebe-n-ufe, het du der Vögeli-Christe, 
der Pfrundmüller im Vogelsang, wo denn isch Schultheiss 
gsy , de-n-andere Ratsherre lah Bscheid mache , si sölle de 
wenas z'Pankraze Väsper glüttet heig ufs Rathus cho, be­
träffs där Rüebe. Wo du d'Sunne uberem Eyholz gst anden 
isch un es par elteri Fraueli mit em R osechranz gäges Chäp­
peli ufe träppelet sy, isch du o der Schultheiss löblicher fry 
R rchstadt Laupe uf em oberste Tritt vo der breite Rathus­
stäge gstande u het uf die andere R atsherre gwartet . Mi hät 
chönne meine , es sygi scho dennzemale Mode gsy, dass sech 
d 'Ratsherre puderi, so isch der Christe no voller Mäht- u 
Mühlistaub gsy. 

Die Ratsherre sy du so hübscheli a 'grückt; zersch isch der 
Brächt usem Freyehof cho. Die zwe hei du hübscheli vom 
Wätter afah brichte, · u was ächt hür z'Mütt Rogge gälti. n 
d 'Färli, aber wo du Hanese Fridi isch cho, sy si du richtig 
scho bi der Rüebe gsy, u wo Venners Sami uf der Stäge er­
schine-n-isch, isch me scho uberzügt gsy, di müess m e vo 
Amtes wäge konfisziere . Wo Danis Ueli isch cho, het er gmeint, 
die sött me em Cheiser schänke , dä hät sicher e Mordsfreud, 
sy Grosatt heig emel geng no verzellt, wie der Cheiser Ruedi 
sälig z'sälb isch heig e Freud gha, wo si-n-ihm für e Freiheits­
brief heig es Standli Surrüebe bracht. Das het dene Manne 
yglüchtet, wär weiss, was me da nid no als dermit chönni 
ergattere! Wo der Wagner Ferdi cho isch, hets gheisse , er 
müess de grad uf e Stadtseckel hie starche Brügiwage mache, 
uf Mäss vo der Rüebe, mit schwäre, nidere Redline . Ändtliche 
isch du no der Seckelmeister, der Gärber-Mani cho z'chyche 
u het pistet u pärzet, si sölls ömel ja nid für unguet ha, er 
heig gwüss no gschwing em Annebäbi müesse hä lfe es Säuli 
ringge u dä Siebechätzer heig sech gar nid wölle still ha, 
sy söllis ja ömel rächt nid übel näh , wie gseit , er heig müesse 
em Annebäbi hälfe, u si wüssis ja, sy Meinig syg em Schult­
heiss syni un er syg uf all Fäll yverstande , u-u-u-de wüss är 
de no öppis, er sägi jez no nüt, ob m e nid lieber afe yne well, 
das Säuli heig ihm jez no bal Durscht gmacht. Mi isch du i 
d'Ratstube yne u het sech a dä schön chirschböumig Tisch 
gsetzt. Uf der Schiferplatte, wo i däm Tisch yglah isch gsy, 
isch no vo der letschte Sitzig im Hustage Stadtabrächnig 
gst ande, wi se denn der Mani hat ufgmacht gha. Der Stadt ­
schryber het die Sitzig scho vorbereitet gha: vor jedem zueche 
isch scho e Bächer mit sym Wappe gstande u grad isch er 
du usem Ratschäller ueche cho mit zwone schöne Zinnchanne 
platschvoll vo däm berüehmte Räbacherwyli. U mit däm 
Wyli hei si ihrer Bschlüss bestätiget u hei em Stadtschryber 
lah nes Protikoll ufschrybe. I weiss nid, ob si dennzemale 
erneue Wärchtig o scho hei Strümpf oder Socke treit , aber 
eis weis-i: Löcher drinn hätte si de ömel keiner meh gha, we 
si vo däm R äbacher trunke hei. Weder nit , dass d'Laupner 
nid no nes bessers Tröpfli hätte im R at schäller gha, da wär 
me de a di Lätze cho, potz St ärnebärg. Dert düre hei si sech 
nie la lumpe . Gäng im Läset hei si der Seckelm ei~tn 11 der 
Chrützwirt is Mischtelach u is Wadtland gschickt ga nes 
Biessli oder zwöi chaufe, u de ischs de scho öppe zäche Jahr 
gange, bis si ne agstoche hei. Aber so fürs Ordinäri hets de 
der R äbacher o tah. 

Wo du der Gärber-Mani chlei zu ' Schnuf isch cho gsy, het 
er no ne Schluck gnoh, het mit der lätze Hand der Schnautz 
abgwüscht u het afah stigli : Eh, äbe ja, eh was i ha welle 
säge, i weiss de z 'alleri Neuste. E h äbe ja, aber , i hätts ja 
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scho lang welle d10 ga säge , weder äbe Ja - wie gseit, i ha 
müesse ... 

Hälfe es Säuli ringge, fahrt ihm der Schultheiss dry, das 
wüsste mer jez afe, aber pack de öppe einisch ds andere us . 

He, äbe , i has scho lang welle säge, we der mi liesset rede. 
H e ä-äbe der Cheiser chömi da verby . 

~ 

l ,f H 

Der Cheiser! sy alli erchlüpft . Aah, bah; wenn is wosch füre 
Narre ha, so sägs de grad lieber. 

J ä nenei, mi armi tüüri nid, er chöm öppe ivierzäche Tage . 
Er sygi neue da z 'Losane inne bim Bischof z'Visite u de 
chömer de uber Milde, Pätterlinge, hie düre gäge Bärn zue . 

Du sy die Manne doch e chlei erchlüpft u eine ume-n-an­
dere het müesse e Schluck näh. Der Schultheiss het sech 
no zerschtisch ume bchymet gha: Ich chas neue no nid glaube ; 
wo hesch es här ? 

Heh äbe, seit du der Mani ganz schlotterig vor Yfer, es isch 
da neume e Wältsch cho, hüt z'Mittag, er het mer Läder 
abchouft, elf ganzi Hüt, aber dä het mi nid erwütscht , er 
het mer für d'Hut nume wölle zwo Dublone gäh, aber däm . .. 

U du, lagseh blyb bir Sach! 
Reh, äbe , er hets du gseit , er heig det Cheiser sälber gseh, 

het er äbe, he u , he äbe er chöm de uber Milde. 
Di Manne sy du rätig worde, das chönne me nid so lah 

druf ab cho, da müessme wüsse worah m e syg, da müess öp­
per uf Kundschaft us is Wältsche-n-ine. Si hei no lang grate­
burgeret u der Stadtschryber het ömel no eis oder zwuri mit 
de Channe i Chäller müesse . Es het scho lang di letschti 
Bättzyt glüttet gha, wo si du afe usenand sy. 

Z'morndrischt, no gäbs rächt taget het, isch der Vennersami 
mit zwene andere usem Stedtli usgritte, Murte zu. Drey T ag 
speter het er vor versammletem Rat Red un Antwort gst ande 
u ber sy Kundschaft : Es syg de so , der Cheiser chöm scho 
gäge Milde zu , die z'Murte mach scho was gisch, was hesch 
parat, für ne z'empfah. Er heig eine vo de Stadtwächter 
gheisse äne blybe u de cho z'mälde, wenn er z'Murte syg. 
So bis i acht Tag mög er allwäg de scho öppe da sy. 

Du het m e du gwüsst, worah! Henu, mi chönn ihm de 
Rü ebe gracl ufem Chrützplatz vor em Rathus übergäh. U 
du bei si afah berate, was me-n-alls müess fürnäh, der Wag­
ner Ferdi het gseit, so bis nächschte Zyschtig mög er der 
Brügiwage scho fertig , cl'Redli heig er scho gmacht. Der 
Vögelichrist e het sech anerbotte, er gäb sys Ross, we der 
Chrützwirt sys o gäb, u ds dritte Ross im Stedtli syg äbe 
grad lahm , drum müess me de a llwäg no d 's gross Bott erlah ; 
erstlich : für die Rüebe umzlah, u zum andere für hälfe z'zieh , 
er wett de nid no a der Mordsrüebe sys Rössli g'schände . 
Da chömi sicher jede gärn, dass si de einisch Chind u Chindes­
chinde chönne verzelle, wie si o ghulfe beige, wo me die 
Rüebe heig is Stedtli gfuget. 

Das hei du all ygseh u der Gärber-Mani het mit sym Tüs­
sel gnickt u gstiglet: Eh äbe, du hesch doch nadisch geng 
rächt, Schultheiss, miseel! E h äbe, ihr Herre vom Rat, m y 
Meinig isch , eh äbe grad em Schultheiss syni, u de mangleti 
me de äbe grad mit em Chrützwirt - eh äbP. grad z'rede, 
eh äbe grad wägem z'Vieri, wo m e d änk em grosse Bot müess 

- eh äbe grad lah gäh . - U wo alli sy yverstande gsy, het 
er grad ds Löufterli uftah u het em Chrützwirt, wo under 
der Hustüre der Gwunder gfueteret het , grüeft: Du, Joggi, 
du söttisch - eh äbe grad einisch gschwind ubere cho . U dä 
het sech das nid zwöimal la h säge. u isch cho übere z'fäckle , 
so tifig, als es ihm sy Lybumfang erlaubt het. Woner uber 
c1·schwelle trappet, het er sy Glatze abdeckt, het ds Samet­
chäppli ide H änd tröhlt une Verbeugig gmacht , so teuf, dass 
er mit sym Buch a de Chneu agstellt u dervo ds Gluggsi 
ubercho het : Hupp, Eure Servitör hupp, ihr gnädige Herre­
n-u-n-Oberste! 

Aber der Schultheiss het ne usglachet: Lagseh J oggi, mach 
nid <l'Chue . we ds Heu so rar isch. He los - hock afe zueche, 
schänk ihm eis y -, he los , du wirsch ja scho vernoh , das da 
wägem Cheiser u der Rüebe. U jez wette mer äbe uf nächschte 
Zyschtig ds gross Bott erlah u die Rüebe da ufe Chrützplatz 
fergge, u da wett mer di gfragt ha, ob du dy Mähre wettisch 
gäh näbe my Choli vonderhand a d'Diechsle. 

H e jah, es wär mer ja ne Ehr, we my Lise nähen em 
Schultheiss sym Schümel dörfti zieh, e grossi Ehr, weder 
wenn ds grosse Bott erlah wird, so Iaht es si wäger Gotts nid 
lah mache, dihr bigryffet, di Lütt rnüesse doch o öppis under 
d'Zähn ha, vom Dünne nume nüt z'säge ... 

Versteiht si, versteiht si, stiglet der Gärber-Mani, weder i 
verstah nid rächt, was dy Mähre mit em - e äbe grad Dünne 
soll ztüe ha . 

Eh du - hätt bal öppis gseit, platzget der Chrützwirt use 
n luegt der Gärber-Mani a wie ne Muni e Chrishufe, nüt für 
unguet E manuel, wosch du mer de öppe ds Bockwägeli mit 
em Wy u der Ässruschtig is Riedli ufe zieh. 

Da het me nüt chönne derwider ha, mi het du vo Chrütz­
wirts Lise abgseh, es wärdi däwäg o müesse gab. Der Joggi 
isch du mit Gnade entlah worde un isch du mit gwichtige 
Schritte übere R athusplatz em Chrütz zue gstäcklet u ne 
Viertelstund speter isch sy Gaststube gstaket voll gsy. Es 
sy gar ufgregti Zyte gsy im Stedtli, wenn me dänkt, dass 
me sones Tönli ghört het gha, der Cheiser chöm, aber dass 
nöie niemer öppis sichers gwüsst het, u we me dänkt, was 
das isch gsy, e sone Rüebe uf em Burgerland usse ha z 'stah, 
wo me nid rächt weiss, was dermit sölli gah, we . d'Buebe 
sy cho brichte, was fürne Wälts-Brügiwage der Wagner­
Ferdi machi , er mög nid id'Rudigge. er müessne vorusse mache 
- ja da isch es de z 'letschtemänd z'verstah , we me gäm 
wett wüsse, was ächt o soll gspillt wärde. Drum het du mänge 
der Schurz e Nagel ghänkt, Schriner u Schuhmacher, Schmid 
u Beck u isch übere is Chrütz, wo der Joggi so mit eim 
Ärnscht übere Chrützplatz gstäcklet isch. U sider dass d's 
Bäbi het uftreit , het der J oggi sy Gastig mit versteckte 
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Adütige highalte, u die Laupner bei glost u göjet; si sy nid 
gwunderig, d 'Laupner, si weys lieber grad wüsse . 

Im Rathus äne sy si du ömel o einig worde, u z'letscht 
het du der Freyehof Brächt no der wohlerwognig Antrag 
gstellt, mi söll ömel ja der Wy ustrinke, er bheig sech i de 
Zinkchanne rächt ordeli, weder er chönti doch de bis zur 
nächste Sitzig e Gout ubercho u das wär de schad. 

E s par Tag druf het der Wagner-Ferdi em Schultheiss lah 
brichte, der Brügiwage sygi fertig. Birn Vernachte, wo der 
Christe i der Mühli nümme het gseh, isch er du mit dem 
Bscheid zum Venner Sami, er soll de ja nid vergässe, ufe 
nächschte Zyschtig ds gross Bott z'erlah. Z 'mornderisch am 
Abe isch du der Venner Sami zum Stadtweibel trapet . Denn 
isch Xanders Gottfried Weibel gsy u eigetlech o St adtschry­
ber. Ern Name nah zwar nid, aber d 'Protokoll u was süsch 
Gschribnigs us der Zyt chuat, isch alls vo syr Gschrift. Er 
isch e bsungerbar u ne usbunds e gschyde Chopf gsy, er het 
chönne läse u schrybe wie ne Pfaff. E r het nöjis geistlech 
sölle wärde, er isch ömel im Chloster z 'Chünitz g'schuelet 
worde. Aber er syg du drusbrönnt, u du isch er wieder uf 
Laupe cho u het du grützet u gmacht, was ihm grad under 
Händ isch cho: er het g'schuehmacheret, de R at sherre ihr i 
Wappe u Konterfei gmale u het äbe o gschribe, was het 
müesse gschribe wärde. 

Dä het du also uf Gheiss vom Venner Sami es Gsatz gschribe 
u hets em Kapplan ueche bracht. Ern Sunntig nach der Mäss 
hets du der Heer vo der Chanzle verläse : ,,Wir, der Schult­
heiss und Rat, löblicher Fryi R ychstadt Laupen von Kaisers 
Gnaden tuen allen Burgeren und U ssersassen kund und ze 
wissen, dass uf kümftigen Zistag, dem dryzächenten Tag im 
Monat Septämbris das gross Bott erlahn sey , dass mäniglich 
also an sälbigem, obgenammtem Tag sich solle einfinden nach 
gehörter Mittagsglocken ze Pankrazen uf dem Chrüzplatz vor 
dem Ratzhus. Soll ein jeglicher mit sich nähmen eine Rüt­
hauen, Schufel, Karsten oder sonstiges W ärchzüg und was 
er an Seilinen und Leiteren zu Randen hat : Und dieses alles 
zum Einbringen der uns von Gottes und der lieben Heiligen , 
vorab Pankrazen und Kathris Gnaden erwachsenen ungehür­
lich grossen und gewaltig wyssen Rüeben, so nach Beschluss 
Unser wohledlen, vielwysen und gerächten Gnädigen Herren 
sol geschenkt und vermacht werden U nserern Gnädigsten, 
Vieledlen, Hochwysen und Vürtrefflichen Herr und Keiser , 
da er in kürzlich kommenden Tagen unserer löblichen Stadt 
die hohe Ehre seines Besuches erweisen und bewähren wird. " 

Dä sälb Zistig isch e wunderbar e schöne Herbschttag 
gsy. Der Himmel isch wyt u klar blau gsy u warmi Sunne 
het di Farbe no so rächt mache z'lüchte, ds Buechelaub u 
d'Erle a der Sense u d'Hasle a der Schlossflueh. Das Volch , 
wo sech du nachem Mittaglüte uf em Chrützplatz gsamm let 
het , isch aber nid weniger farbig gsy az'luege. D'Zyte wärde 

denn o no weniger grau gsy sy, weder öppe hützutag; u 
drum hei d 'Lüt denn o no, es isch z 'begriffe , meh uf em 
Glarige gha . U derzue hei sech die Meiste für das Ereignis 
so halbers gsundiget gha : Da het ds Mannevolch roti, blaui 
u gibeligälbi Strümpf gha u heiteri Sandale, dernah Pluderhose, 
wuligi, die Bessergstrählte sametigi i allne F arbe vom Räge­
boge . D ie meischte hei de no so ne Art läderigs Schileh treit , es 
Wams het me däm gseit, mit hirschhornige oder beinige Chnöpf , 
mit farbigem Läder verbrämt, mängisch sogar mit Fuchs 
oder Marder . A der lingge Syte het jede zum Zeiche, dass 
er e freie Ma sig, e Sabel treit , imene Wehrbhänk , wo sech 
het dörfe lah gseh! U nid z'vergässe , dennzemale het de ds 
Mannevolch no längi Haar treit, bis uf d ' Achsle abe die meiste . 
Der Huet, so ne Art vo Tät schchappe m it emene R and wie 
nes Wageredli, het o i allne F arbe glüchtet u de het m e de 
no öppe e Fädere oder zwo druf gst eckt . U de ersch no ds 
W ybervolch! Währschft sy si agleit gsy, das muess me säge; 
aber im F arbige hei sie em hütige nüt nahgäh: es rots oder 
gelbs Mieder, e wyti J öppe, es gst abet igs chöltschigs u glan­
derierts Fürte, u nid z'vergässe, alles sälber gspunne u gwobe! 
Dass d 'Juget weniger farbig wär gsy, chönnt me nid bhaupt e. 
U zmitts i däm Gfimsel inne sy zwe bekränzt i Wäge gstande: 
der gross Brügiwage mit em Schultheiss sym Rössli dervor 
u em Chrüzwirt sys Bockwägeli mit der L ise. Uf däm Bock­
wägeli sy Chörb gstande, uf enand byget mit subere Zwächeli 
zueteckt, u zwöi Fessli u nes par suber i Jumpfere. Vor ufem 
Bock het der Chrützjoggi übere Sitz ab p lätteret , dass er 
fasch uf bedne Syt e isch z'Bode cho. 

Ufs Mal het du ds Glöggli im Pankrazechäppeli afah lü te 
u d 'Türe am Rathus isch sperangelwyt ufgange u i däm 
gotisch gschweifte Türgreis isch der St ad t weibel erschine. 
Potz Wätter abenand, isch das e Pickel gsy! E r het e Talar 
anne gha, schier wie ne Pfarrer, aber uf der einte Syte grüen 
un uf der andere Syt e wyss, uf der Brust het er zwöi Wappe 
gha, der R ychsadler u die sibeblettrigi Lau pelinde. Mit fyr­
liche Schritte isch er über d 'Schwelle un über Stäge abe 
trappet , er het d's St adtschwärt , es Gschenk vom Cheiser 
Ruedi selig, vor sech här treit, wie ne grossi Cherze . Ringer 
ihm nache isch du der Schultheiss u du dernah d ie H erre 
R ät u Obere vo der löbliche Fry R ychstadt Laupe cho . 
Potz St ärnebärg , wär hät jez no glaubt , dass das der Vogel­
sangmüller syg, u der Gärber-Mani u der Wagner F erdi , vo de 
andere gar nid z'rede? N ei, das sy St aatsmänner gsy u mi 
het nes fei a de Gsichter agseh, dass si der Arnscht vo däm 
Augeblick hei erfasst gha, dass si begriffe hei, dass si viel­
licht vor der wichtigste Staatsaktion vo ihrem ganze Läbe 
stande Zu ihrne Gsichter hei o ihri Bchleidige passt. Das 
het nume so glänzt vo schwärem Samet, Syde het grüschbelet , 
guldigi Chöttine u Wehrbhänk u D äge hei glüchtet u g 'chle­
felet, farbigi Fädere hei gwäiht, ja herrjeh, mi het nid gwüsst 
wo zersch luege. Si hei du ne Zug ygstellt. Vorab d'Stadt­
wach , es dotze alti Chriegsgurgle mit suber polierte Brust ­
panzer u Ysehuet, u jede het e 1 2 Schueh länge Spies uf der 
Achsle treit; dernah isch der Stadtweibel cho , u du dernah der 
Schultheiss u der R at , hinger dene zueche sy d er Lütpriest er 
vo Stärnebärg u der Kaplan glüffe, dernach der Venersami 
mit em Stadtfahne u der Mäsmer mit em Pankrazefahne . U 
du isch äbe dä gross verchränzt Brügiwage cho u zletscht 
rl er Chrützjoggi mit sym Bockwägeli, woner fasch het z'säme­
gchruttet mit syr Gwicht . Da dra het sech du ds Volch 
agschlosse, u alls het sy Wärchzüg stramm gschulteret. Es paar 
Buebe hei Seili treit u ne ganzi Tschuppele het anere grosse 
Leitere porzet. U so isch du dä ganz Zug hübscheli u gsatz­
lig dürs Friburgertor us em Riedli zue . Scho vo wytem het 
me das Rüebeunghür gseh liichte i der warme Herbschtsunne 
u da hets di Buebe-n-u-Meitschi niimme bha, im Galopp sy 
si z'vorus u sy um das Möbel umetanzet, wie umenes Fas­
nachtfüiir. Aber o die Alte hets a allne Haare zoge u sy hei 
sech alli miiesse z'sämenäh, dass si nid o dergäge zuetrabet sy . 
Aber die würdige Ratsherre z'vorus hei gsatzlich Schritt für 
Schritt gsetzt, keine länger u keine tifiger als der ander, u 
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wo si du bir Riiebe sy acho, hets ganz vo sälber Rueh gäh 
under de Purscht. Ja, dennzemale het halt Juget no chlei 
meh Respäkt gha vor d er Obrigkeit , weder öppe hiirmehi! 

Die Pfarrherre hei du die Rüebe bsägnet u gweiht, der 
Mäsmer het ne ghulfe. Isch das fyrlich gsy, kes Müxli het 
me ghört , alls isch uf de Chnöie gläge u het d'Chappe abzoge, 
u d ie zwe i ihm e prächtige Chorröcke hei em Herrgott danket 
für das Wunder vor ihrne Auge. Druf het se der Schultheiss 
mit fyrliche Worte von Amtes- und R yches wäge konfisziert 
u het der Befahl erlah, mi söll die Rüebe umlah u se i d' 
St adt bringe. Woner das het gseit gha , het er sy prächtig 
Amtsmantel abzoge, d'Ermel hindere glitzt , i d'Händ gspeut, 
e Rüthaue ergriffe-n-u-der erst Streich gäge die Rüebe tah . 
So wie-n-är hei du all R at sherre tah u alls Mannevokh. U 
si hei der Rüebe wacker zuegsetzt. E Teil hei du ne Leitere 
agst ellt u obe, dert wos Chrut us der Rüebe wachst, es Wälle­
seili agmacht , für de dranne das Unghür z'Bode z'risse. Si 
hei toll müesse loche u nes Würzewärch het die Rüebe gha , 
wie der gröscht Bau m, m i hät fasch r inger Eichigs gstocket . 
Die Lüt hei gschwitzt wie d 'Bäre, u es het s nötig gha, dass 
der Chrützjoggi syner J umpfere so sträng i Cher gsch ickt het 
mit Dünnem, die Manne wäre süsch o gar erlächnet. 

D'Sunne isch scho starch nidsig gange, wo si afe z 'ringet­
ume zwe Schueh töif bei glochet gha, aber si hei a de 
Seili chönne zieh, wie si hei wölle: ke Wank het die Rüebe 
tah. Da het der Vögelichrist e der Schultheissemantel wieder 
agleit u bifohle, mi söll echly ystelle u öppis z'Vieri näh . Das 
het er nid ,zwöimal bruche z'säge. Die Lüt hei sech gsädlet , 
wienes sech öppe grad gäh het , hie nes Tschüppeli u dert 
eis, die eitere chly b inenand u ds Jungvolch appartig. U du 
het der Chrützjoggi syner Chörb abdeckt u syner gflingge 
Jumfere hei afah ust eile: chüstigs Roggebrot, Bireschnitz u 
Gräuckts. F ei e chlei bös hei di Meitscheni gha, für allne-n­
Orte Bscheid z'gäh. 

Lagseh, Züseli , chöme die Schnitz - Bäbi, bring W y -
K ätheli vergisst is aber wieder einisch - Nume nid gsprängt , 
es isch bi mier no keine verdurstet - Trink us, U eli - u 
du , Sa rni , n immsch o no eis - 0, i chönnts mache, weder 
wills di isch Aenneli - , So hets gschnäderet u gchäderet , 
u de hei sie wieder eis gliedet u gboleiet u gjutzet. - Bi de 
Ratsherre isch es weniger lut härgange, mi het gwärweiset , 
öb me ächt d ie donschtigs Rüebe überhaupt hüt no z'Bode 
bringi; jez heig me scho meh weder zwe Schueh glochet u 
nüt pattis no. Mi isch du rätig worde , e Waldsagi lah z'reiche 
u däm Uflat eifach d 'Würze abz 'sage. Wo di Sagi isch da 
gsy , isch der Schultheiss ufgstande u het zur Arbeit gmahnt . 
Un es isch ke H albstund meh gange, so hei sie die Rüebe 
em Bode gha. Gärdbebnet hets, wo si um isch . U jez isch 
du no nes Gsatz gjodlet u gholeiet worde, wie wett o nid . 
Aber bis si du das Möbel no uf em Wage obe gha hei, Her­
kules abenandere, isch das es Gmürd gsy! Es hei Lüt bhaup­
tet , sogar der Pfarrer heig derby einisch es chlyners Flüechli 
abglah, weder i wett de nüt gseit ha. Item, sy isch du ömel 
glücklech ufe Wage cho, mi hets se abunde. Die andere Seili 
het me em Wage abbunde u ho-hoo , ho-hooo ischs hei zue 
gange, em Schultheiss sys R össli het chönne luege , wies het 
nachemöge. Es isch alls guet gange - e deckti Brügg hei 
d'Laupner dennzemale no nid gha - bis a ds F riburgertor , 
dert sy si du ebstoche : d'Rüebe het nid düre Torboge düre 
möge. Si hei gstosse u gstosse, es Rückli isch es no gange , 
derfür du hindertsi o nümme. Was jez mache? Jez isch bim 
Hageli guet e Rat tüür . Der löblich Rat fryer R ychstadt isch 
underem Wage düre gschnaagget u het sech is Rathus zrugg­
zoge für di verzwickti Lag z'bespräche. Bös isch es gsy , mi ' 
het d'Weli gha, entwäder d'Rüebe az 'haue oder ds Friburger­
tor abzrysse. Aber d'Rüebe hätt me doch bigost em Cheiser 
nid aghaue dörfe gäh. U ds Fryburgertor abrysse! Ja bim 
Donnerli! das chäm guet use, i dene usichere Zyte, wo all 
Bott der Savoyer oder süsch e Raubritter ds Stettli agryfft . 
Ja was de ... ? U wo sech d'Ratsherre schier hindersinnet hei 
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a der Gschicht, wo der Gärber-Mani afe Channe ergriffe het 
u gmeint , er wöll - e äbe grad iChäller, es chöm ne de vie­
licht no ehnder öppis - e äbe grad Gschyds i Sinn: da gyts 
ufs Mal vorusse es schröckeligs Haloh, u d'Laupner hei mit 
grossem Gschärei d 'Rüebe ufe Chrützplatz gfüehrt. Die Manne 
i der R atsstube springe-n-uf u use , aber dusse uf der Stäge 
blybe si wie d'Oelgötze stah , es het ne d'Sprach verschlage 
u ischne i alli Glider gfahre. - Eh z'Tusig H ageli abenand, 
wi het die Rüebe drygseh. Wo nämlech das Volch so rat­
los um die Rüebe umegstande-n-isch, isch disem un äim d's 
Wasser im Mul zsämeglüffe . Dihr müesst halt wüsse, dass 
d'Laupner fürs Läbe gäm Rüebe hei, wyss Rüebe. Eine het 
du dänkt : ,,o nume so nes Mut voll da by der Würze, das 
merkt ja niemer. " Aber wo ner du das Mul voll gchüstiget het , 
ischs im düre Chopf gschosse : U weme . . . u scho het ers 
emene andere gseit n dä zwene , dreine, u im Schwick het ds 
ganze Volk gholeiet : R ätschet, rätschet , so mah si düre . I Zyt 
vo nüt isch die Rüebe dryschaagget gsy , dass si düre Torboge 
düre möge het u so isch si jez uf em Chrützplatz vor em Rat­
hus gstande . 

Andtliche cha sech der Schultheiss wieder chly bchyme, 
er het ufs Mal e füürzündtrote Chibis übercho, aber er bringt 
nüt füre, als dass er d'Stedtler ganz chysterig amögget : 

Dihr cheibe Rüeber ä tscher! 

U vo där Stund a seit me de Laupner Rüeberätscher. E s 
het nüt bschosse, dass me het gmeint, mi wells luege gheim 
z'bhalte. Es isch halt denzi Tag viel z'viel frömds Volch 
umewäg gsy . Es nimmt eim nurne Wunder , was si du mit der 
Rüebe gmacht hei, u wis du gangen isch, wo du es paar 
Tag druf der Cheiser isch is Stedtli cho. Viellicht verzellenech 
de das no nes anders Mal, mir wei de luege! Rüeberätscher 
seit me de Laupner no hüt u d 'Rüebe, di wysse Rüebe hei 
si no hüt fürs Läbe gäm. Mi seit nid vergäbe: 

So langs no wysse Rüebe gitt, 
Verhungere sicher d'Laupner nit! 
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HANSJMHOF 
GARTENBAUCiESCHÄFT 
TEL.93 LAUPEN TEL.93 

-...i- --••1-1 
BLUMENBINDEREI. TOPFPFLANZEN ~ 
GAi:tTENANLAC.EN. fRIEDHOf PFLEGE 
VERTRETUNG DEA GRABMALKUNST 
ERWIN BIBEASTflN .SOLOTHURN ' 

Allne Rüebeeätscf)ee 
es g{ück.baftigs neus labe 
u ne gsunde Out?sdJt--. 
wünscht de lindebans 

LAUPENER! 
Empfehlt Euern Bekannten in Bern für die schönen Sonntage: 

Bahnfahrt: Bern-Rosshäusern 

Wald• und Feldspaziergang: Rosshäusern-Süri-Laupen 

Bahnfahrt: Laupen-Flamatt-Bern oder 
Laupen-Gümmenen-Bern 

und sagt ihnen, dass entsprechende Spezialbillette am Schalter 
des Hauptbahnhofes, erhältlich sind 

1 

RESTAURANT 
ZUR ,,SENSEBRiJCKE" 

EMPFIEHLT SICH BESTENS 

ERNST GOSTELI 

I ,,;. 

Polygraphische Gesellschaft Laupen 

ompfiohh ,;,h wJ[Gl 
zur Ausführung von Drucksachen aller Art zu kulanten Bedingungen 

r--

Erspa.rnlsk.a.sse 
des ,Amtsbezirk.es L ·a.upen 

(gegr.1834, MUgUed des Revlslonsver.J 
bandes bern. Banken u. Sparkassen) 

mU einem Elnlagenk.apUal von 141/z Millionen Franken und 
Reserven von Fr. 960,000.-

' empfiehlt sieb zur Entgegennahme von Spargeldern 
und für die Gewährung von Anleihen zu 

c9ulanten Bedingungen 

0 

f, 
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